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      Inzwischen dürfte ja jedem bewusst sein, wie es in meinen Büchern teilweise zu gehen kann. Den guten Vincenzo konnte ich leider nicht zu einer persönlichen Triggerwarnung überreden, allerdings kann ich euch aus erster Hand (ha, logisch, ich hab das Buch ja geschrieben) sagen, dass es stellenweise durchaus auf den Magen schlagen kann, was es hier zu lesen gibt. Ansonsten findet ihr hier allerdings ein Buch, das weniger dark als tiefgründig ist. Habt Spaß. Und wenn ihr wollt, hinterlasst mir am Ende auf Amazon gerne eine Rezension <3
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      Schon vor dem Schreiben wusste ich, dass es da ein bestimmtes Lied gibt, das zu den Beiden wahnsinnig gut passt.

      

      Poison & Wine – The Civil Wars
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      Mein Herz raste. Mit einem spitzen Schrei saß ich aufrecht im Bett. Blinzelte in die Dunkelheit. Überlegte, was mich so plötzlich aus dem Schlaf gerissen hatte. Im Schlafzimmer war es dunkel, sah man mal von dem Lichtstrahl ab, der durch das Fenster hereinfiel und vom Mond verursacht wurde.

      Ich versuchte, den Geräuschen im Haus zu lauschen, doch versagte kläglich. Mein Herzschlag war in meinen eigenen Ohren schlichtweg zu laut. Einerseits musste es einen Grund dafür geben, warum ich einfach so aus dem Schlaf hochschreckte. Andererseits verfügte das Haus über ein hochmodernes Sicherheitssystem. Ich hätte es mitbekommen, wenn jemand versuchte, einzubrechen.

      Oder?

      Zu meinem Leidwesen wusste ich genau, dass ich nicht wieder in den Schlaf fand, ehe ich mir nicht sicher sein konnte, wieso ich aufgewacht war. Ich beugte mich rechts aus dem Bett und tastete blind nach dem Lichtschalter. Wie spät war es überhaupt? Vielleicht war es eine Zeit, bei der man es rechtfertigen konnte, gleich ganz wachzubleiben?

      Meine Finger stießen gegen den Schalter, ich betätigte ihn und gewöhnte mich blinzelnd an die Änderung der Lichtverhältnisse. Gerade, als ich mich im Bett zurücklehnen und nach meinem Handy greifen wollte, sah ich aus dem Augenwinkel einen Schatten.

      Ich riss den Kopf herum, nur um meinen Vater in einer der Ecken meines Schlafzimmers stehen zu sehen, an die Wand gelehnt und die Arme verschränkt. Am Bund seiner Hose erspähte ich die Waffe, ohne die er das Haus nicht verließ. Wie hatte er mich überhaupt ausfindig gemacht? Emilio hatte versprochen, dass er mich nicht finden würde!

      »Nein«, keuchte ich. Wie realistisch war es, aus dem Bett zu springen und die Tür zu erreichen? Würde ich es nach unten und aus dem Haus schaffen? Oder hatte er seine Männer mitgebracht und die warteten bloß darauf, mich mit einer Kugel bewegungsunfähig zu machen?

      Mich gegenüber der eiskalten Erkenntnis verweigernd, schüttelte ich den Kopf und rutschte weiter nach oben gegen das Kopfteil..

      »Dieses Spiel ist jetzt ein für alle Mal vorbei, tesoruccio.«

      »Nein«, wiederholte ich, diesmal vehementer.

      »Du solltest dir wirklich überlegen, ob du dich freiwillig mitkommst oder ob ich dich an den Haaren hier rausziehen muss.« Angewidert rümpfte er die Nase, als sein Blick durch mein Schlafzimmer glitt.

      Es war kein Vergleich zu den Standards, mit denen ich aufgewachsen war. Doch es war mein Reich, und das zählte. Nichts anderes.

      »Du kannst nicht hier auftauchen und erwarten, dass ich mit dir gehe. Ich bin erwachsen.«

      »Und vermutlich glaubst du auch, dass du ein eigenes, erfolgreiches Leben führst.« Er lachte.

      Und versetzte mir damit einen Stich. Denn ja, das tat ich. Seit beinahe drei Jahren, wenn ich kurz darüber nachdachte.

      Wie hatte er mich überhaupt gefunden? Wieso lebte ich noch, wenn er augenscheinlich wütend darüber war, was ich aus mir gemacht hatte, nachdem ich vor ihm geflohen war?

      »Ich gehe nirgendwo hin«, erklärte ich, obwohl ich bereits ahnte, wie nutzlos es war, sich gegen ihn zu wehren. Einem Teil von mir war es immer bewusst gewesen, dass er eines Tages auftauchen würde, um mich nach Hause zu holen. Der Rest von mir jedoch wollte nicht daran glauben und hoffte, irgendwann in Vergessenheit zu geraten. Nur so konnte ich ein selbstbestimmtes Leben führen. Ohne seinen widerlichen Einfluss.

      »Das hatte ich bereits befürchtet«, murmelte er.

      Die Tür wurde aufgestoßen und zwei weitere Männer kamen herein. Automatisch zog ich die Decke höher, auch wenn sie keinen Schutz davor bot, gegen meinen Willen mitgenommen zu werden.

      Ich kannte die Gesichter der beiden Kerle. Sie waren ergebene Mitarbeiter meines Vaters, seit Jahren schon. Sinnlos, sie um Mitleid anzuflehen.

      Tränen stachen plötzlich in meinen Augen. Das Zeitfenster, um zu entkommen, hatte ich fürs Erste eindeutig verpasst.

      »Letzte Chance«, informierte mein Vater mich.

      Statt mich in Bewegung zu setzen, verschränkte ich die Arme und schüttelte den Kopf. Auch wenn das bedeutete, dass mich die Männer rechts und links packten, aus dem Bett hoben und nach draußen zu der dunklen Limousine trugen, so als wöge ich gar nichts.

      »Du bist der schlechteste Vater ganz Italiens!«, rief ich laut genug, um sicherzustellen, dass er es hörte, obwohl er zurückgeblieben war.

      Als ich den beißenden Geruch von Rauch wahrnahm, war mir augenblicklich bewusst, wieso. Ich riss den Kopf herum, doch die Flammen züngelten bereits an den Wänden des kleinen Hauses und waren kurz davor, auf das Dach überzugreifen.

      Mein Herz zog sich bei diesem Anblick schmerzhaft zusammen, und die Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt hatten, flossen letztendlich über.

      Er zerstörte das, wofür ich jahrelang hart gearbeitet hatte. Er zerstörte mein Zuhause. Und damit auch jede Art von Verbindung, die noch zwischen uns geherrscht hatte.
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            Vincenzo

          

        

      

    

    
      Jede verdammte Minute, die ich in dieser Villa verbringen musste, fühlte sich wie die reinste Folter an. Allein der Ort sorgte dafür, dass ich ein Kribbeln unter meiner Haut verspürte. Es erinnerte mich an Insekten, die sich an einem verwesenden Körper labten, bis nichts mehr davon übrig war.

      Ungefähr genau so fühlte es sich auch an. Jedes Mal, wenn ich die Villa betrat, verließ ich sie mit einem Teil weniger von mir.

      Mein Blick glitt zu Emilio, der hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte und Taddeo Santoro vermutlich gleich ins Gesicht sprang. Zumindest wirkte es so. Und Dario, der aktuell noch an der Wand neben der Tür lehnte, sah aus, als wäre er ebenfalls für eine kleine Schlägerei zu haben.

      Ich unterdessen hatte den Teil verpasst, in dem es darum gegangen war, warum er überhaupt fuchsteufelswild um ein privates Treffen gebeten hatte.

      Meine Erinnerungen an ihn waren nicht sonderlich gut. Ein cholerischer Mann, der weder seine Wut noch seine Aggressionen unter Kontrolle hatte und mit seinem Verhalten überall aneckte. Er war kein guter Arbeitgeber, behandelte die Menschen in seiner Nähe wie Dreck und seine Zuverlässigkeit ließ ebenfalls zu wünschen übrig. Ich hatte ungefähr jedem den Vorrang gegeben, wenn es zur Debatte stand, ihn für eine Aktion zu rekrutieren.

      Bevor ich diesem Mann meine Sicherheit in die Hände legte, hätte ich eher einem unqualifizierten Sicherheitsdienst getraut, der noch nie zuvor mit uns gearbeitet hätte.

      Ich verzog den Mund, trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte vor mir. Selbst meinen Stuhl hatte ich zur anderen Seite des Schreibtischs gezogen, damit ich so viel Abstand wie möglich zwischen uns brachte.

      Ich konnte diesen Mann nicht leiden. Das durfte er gerne spüren.

      »Ich verlange eine Wiedergutmachung«, zischte er gerade. Inzwischen war sein Gesicht rot angelaufen.

      Vermutlich explodierte er gleich.

      Emilio lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte ihn mit verschränkten Armen an, bevor er einen Stapel Bilder heranzog und sie ihm vor die Nase knallte. »Wenn hier jemand Wiedergutmachung verlangen kann, dann ja wohl ich.«

      Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass auf den Fotos die Überreste eines bis auf die Grundmauern abgebrannten Hauses zu sehen waren. Da hatte jemand ganze Arbeit geleistet.

      »Ich konnte ja nicht ahnen, dass es sich dabei um deine Immobilie handelt.«

      »Aber es war in Ordnung, so lange du dachtest, sie gehört ihr?« Emilios Augenbraue wanderte nach oben.

      Da hatte jemand die falsche Antwort gegeben.

      »Das alles wäre doch überhaupt nicht nötig gewesen, wenn du mich damals darüber informiert hättest, dass sie dich um Hilfe ersucht hat.«

      Emilio schnaubte. Kopfschüttelnd nahm er die Fotografien wieder an sich. »Wieso hätte ich das tun sollen? Als ich sie getroffen habe, hat sie erst einmal zwei Tage im Krankenhaus verbracht. Und ich bin mir ziemlich sicher, das lag nicht an ihrer Flucht vor dir, Taddeo.«

      Ich beugte mich nach vorne. Mit einem Mal war mein Interesse doch geweckt. Er hatte seine Tochter geschlagen?

      »Was willst du?«, fragte ich, ein Knurren in der Stimme. Ich brauchte ihn mit den Augen nicht einmal zu fixieren, seine Aufmerksamkeit ruhte von ganz allein auf mir.

      »Dieses Gespräch führe ich nicht mit dir.«

      »Ich aber mit dir. Also antworte.«

      »Er hat ihr all diesen neumodischen Kram eingetrichtert«, begann er, wieder kurz davor, zu explodieren.

      »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«

      »Frauen können allein leben. Frauen können Karriere machen. Frauen brauchen keinen Ehemann, um sicher zu leben.«

      Ich hob eine Augenbraue. Die Art von Arschloch war er also.

      »Das sagt mir immer noch nicht, was du von meinem Bruder erwartest.«

      »Er hat sie verdorben, also wird er auch dafür sorgen, dass sie ihre Ehre zurückerhält. Er heiratet sie, nachdem er ihr all diesen Unfug beigebracht hat. Oder ich sehe mich gezwungen, anderweitige Konsequenzen zu ziehen.«

      Ich starrte ihn an. Einige Sekunden lang. Wieso brachten wir ihn nicht auf der Stelle um? Dann konnte er sich seine Forderungen und Drohungen sonst wohin schieben. Leider erinnerte ich mich dunkel daran, dass er in Sachen Export eine nicht ganz unerhebliche Rolle spielte und sich damit praktisch vor genau diesen Szenarien absicherte.

      »Mein Bruder hat bereits eine Frau.« Ich ließ unter den Tisch fallen, dass er Flavia nach wie vor nicht geheiratet hatte.

      »Das ist kein Hindernis«, gab er zurück.

      Ich erhob mich, einfach um eine höhere Position inne zu haben, als er. »Bist du dir sicher, dass du die Frau deines Bosses bedrohen willst, Taddeo? Irgendwas sagt mir, dass das nicht gut ausgehen würde.«

      Dazu musste ich nicht mal einen Blick in Emilios Gesicht werfen. Wenn es nicht so viele Probleme nach sich ziehen würde, einen Mann aus den eigenen Reihen umzubringen, wäre Taddeo Santoro längst tot.

      »Dann eben Dario.«

      Ich schnaubte. Wie weit würde er mit seinen Forderungen gehen? »Tut mir leid, der ist neuerdings auch unter die vergebenen Männer gegangen.«

      Taddeo wirkte alles andere als begeistert, als sein Blick von Dario, der grinsend mit den Schultern gezuckt hatte, zurück zu mir wanderte. Ich glaubte nicht, dass er es wagte, das zu verlangen, doch ließ mich gerne eines Besseren belehren.

      Abwartend blickte ich mein Gegenüber an.

      Emilio räusperte sich. »Ich kann ihr einen Mann außerhalb der Familie suchen.«

      »Nein«, knurrte Taddeo.

      »Er heiratet sie. Seine Frau ist tot, also gibt es keinen Grund, es abzustreiten.«

      Mir vielen auf Anhieb tausende ein, doch die würde ich mit ihm sicher nicht diskutieren. Eine tödliche Stille war in dem kleinen Büro eingekehrt, also nutzte ich die Gelegenheit, um näher an ihn heranzutreten.

      Noch bevor Emilio irgendetwas auf seine überhebliche Forderung erwidern konnte, hatte ich ihn am Kragen gepackt und aus seinem Stuhl gerissen, sodass seine Füße ungefähr zwanzig Zentimeter über dem Boden baumelten.

      Ich rang mir ein Lächeln ab, während ich ihm in die Augen starrte. »Du hast fünf Sekunden, um dir das noch einmal zu überlegen.«

      Schweiß brach auf seiner Stirn aus. Er zappelte mit seinen Beinen, versuchte darüber hinaus allerdings nicht, sich aus meinem Griff zu befreien.

      Dario näherte sich ein paar Schritte an. Vermutlich hatte er sein Messer bereits in der Hand und überlegte, ob er ihn nicht einfach doch hier und jetzt abstach. Auf der Stelle. Das Problem einfach beseitigte, bevor es wirklich zu einem wurde.

      Taddeo schüttelte den Kopf. »Ich bleibe dabei«, würgte er hervor. »Heirate sie, oder sieh dabei zu, wie ich euch systematisch zerstöre.«

      Ich plante eigentlich nicht, jemals wieder zu heiraten. Und wenn es um die Rettung und den Schutz von Frauen ging, im Hinblick auf gewalttätige Männer, war das sicher auch nicht meine favorisierte Option.

      Knurrend kniff ich die Augen zusammen und ließ ihn ohne Vorwarnung los. »Schön. Ich mache es.«

      Und wenn es nur war, um sie aus seinen Klauen zu befreien. Wenn sie erst einmal meine Frau war, konnte ich ihr ein neues Haus suchen, sie dort einziehen lassen und sie konnte mit ihrem Leben fortfahren, wie es ihr beliebte. Ich zwang sie mit Sicherheit nicht dazu, Zeit mit mir zu verbringen.

      Taddeo deutete mit dem Zeigefinger auf mich. »Ich weiß genau, was in deinem Kopf vorgeht, de Archard. Es wird Regeln geben. Einen Vertrag. Ich brauche einen männlichen Erben und es soll keinesfalls so wirken, als wäre sie nur deine kleine Hure. Die Hochzeit findet zeitnah statt und sie wird bei dir wohnen. Keine Verarsche. Sollte ich merken, das irgendwas nicht mit rechten Dingen zugeht, gilt meine frühere Drohung. Außerdem will ich einen Beweis für den Ehevollzug.«

      Ich atmete tief durch, bevor ich den Arm hob und auf die Tür zeigte. »Raus. Jetzt. Sonst ist es mir egal, was es mich kostet, dich auf der Stelle umzulegen.«

      »Die Abmachung steht«, erinnerte er mich auf dem Weg nach draußen. »Wenn sich in den kommenden Tagen nichts tut …«

      Der Rest seiner Aussage ging im Nichts unter, denn Dario ließ die Tür hinter ihm zuknallen, sobald er das Büro verlassen hatte.

      »War das dein Ernst? Du willst Amedea Santoro heiraten?«, fragte er, warf sich auf die Couch und starrte mich neugierig an.

      »Von wollen kann nicht die Rede sein«, knurrte ich. Im Gegensatz zu ihm wusste ich aber, wann es besser war, seinen Pflichten nachzukommen und die Vernunft, anstatt die Wut zu wählen.

      Mir wäre es auch deutlich lieber, ihn auszunehmen wie ein Schwein, doch klug wäre das auf keinen Fall.

      »Wir sorgen dafür, dass sie zurück in ihr altes Leben kann«, meinte Emilio. Das war schlichtweg die einfachste Lösung.

      Sie zu heiraten, wenn das bedeutete, ihr die Freiheit wiedergeben zu können, die ihr Vater ihr genommen hatte … es kostete mich nichts. Ich plante immerhin nicht, mich jemals wieder in die Hände irgendeiner Frau zu begeben.

      »Das war auch mein Plan«, murmelte ich. »Du wusstest, dass du dich über die Wünsche ihres Vaters hinwegsetzt, als du sie vor ihm versteckt hast?«

      Emilio nickte. »Ich hatte nicht erwartet, dass es ihm gelingt, sie zu finden. Sie war gut versteckt. Oder kennst du den Standort des Hauses?«

      »Natürlich nicht. Ich hatte ihre Existenz nicht einmal richtig auf dem Schirm, um ehrlich zu sein.« Vermutlich lag das aber daran, dass ich mich für die Angelegenheiten der Familie nur noch in besonderen Fällen interessierte und nur weil ich ihre Stimme ein einziges Mal gehört hatte, konnte man nicht behaupten, dass ich sie kannte..

      Ansonsten bevorzugte ich es doch, mich in meiner Villa in der Nähe von Tramonti aufzuhalten. Abgelegen von der Zivilisation, in einem Tal, das für seinen Weinanbau bekannt war. Außerdem war es umschlossen von den Lattari-Bergen und hatte viel, viel Wald zu bieten.

      Es war der perfekte Ort, wenn man den Trubel Neapels nicht mehr wirklich aushielt. Das hier war ein Ameisenhaufen. Tramonti hingegen war die pure Idylle. Zumindest, wenn man den Blick nur oberflächlich über das Tal gleiten ließ.

      »Das Haus befand sich abgelegen an der Amalfiküste … und war gut ausgestattet für ihre Zwecke. Ich fürchte, es wird einiges an Technik brauchen, um sie wieder glücklich zu machen.«

      Ich rollte mit den Augen. Wenn das Emilios einzige Sorge war, konnte die ganze Angelegenheit ja nicht so tragisch sein.

      Kopfschüttelnd erhob ich mich. »Ich kümmere mich um die Details. Solange du nur dafür sorgst, dass er sie bis zur Hochzeit in Ruhe lässt.«

      Vor meinem inneren Auge tanzten noch immer die Bilder, wie ich ihn umbrachte und Amedea damit ein für alle Mal aus ihrer Misere befreite.

      Kaum hatte ich das Büro verlassen, atmete ich bereits wieder etwas freier. Ein Teil meines Hirns musste ausgesetzt haben, als ich zugestimmt hatte. Ich konnte sie nicht nach Tramonti bringen … aus Gründen.

      Fiero, Natale und Carlotta versammelten sich gerade in der Küche, also bedeutete ich Fiero, zu mir zu kommen. Ich wusste, dass meine Geschwister – aus welchen Gründen auch immer – Natale mehr zugeneigt waren, als unserem anderen Cousin, doch das änderte nichts daran, dass ich Fiero näherstand.

      Wir zogen uns von den neugierigen Augen der anderen zurück in eine dunkle Nische. »Du musst mir einen Gefallen tun«, begann ich das Gespräch ohne Umschweife.

      Fragend sah er mich an. Normalerweise bat ich nicht um Gefallen. Ich befahl etwas und erwartete, dass es in die Tat umgesetzt wurde.

      »Du musst nach Tramonti fahren und dafür sorgen, dass es … besuchertauglich ist. Keine bösen Überraschungen. Keine Hinweise. Keine Gründe für Mutmaßungen.« Bedeutungsvoll sah ich ihn an.

      Fiero wusste auch so, wovon ich sprach. Er nickte. »Wie lange hab ich?«

      »Ein paar Tage, allerhöchstens.«

      »Ist machbar.«

      »Gut. Und sorg dafür, dass es ansonsten keiner mitbekommt.«

      »Klar.« Fiero nickte und entfernte sich. Deswegen mochte ich ihn so. Er zog die menschliche Interaktion nicht unnötig in die Länge.

      Bevor ich selbst ging, musste ich allerdings ein weiteres wichtiges Gespräch führen.

      Ich stapfte in die Küche und nahm Carlotta beiseite. Sie wirkte nicht begeistert, bei ihrem Essen unterbrochen worden zu sein, doch sie maßte es sich auch nicht an, etwas deswegen zu mir zu sagen.

      »Hast du in den nächsten Tagen was Wichtiges vor?«, fragte ich.

      Sofort wurde sie misstrauisch. »Nein, wieso?«

      »Weil du eine Hochzeit planen wirst. Von vorne bis hinten.«

      Sie hob eine Augenbraue an. »Wessen Hochzeit?«

      »Meine«, knurrte ich.

      »WAS?!«

      »Hat sich gerade so ergeben. Emilio erzählt dir all die wunderbaren Details. Im großen Stil, ja? Ich würde den kleinen Bastard gerne daran erinnern, mit welcher Familie er sich angelegt hat.«

      »Okay?«, erwiderte Carlotta unsicher.

      »Ach, und noch was.«

      »Was?«

      »Keine Ähnlichkeiten zu meiner ersten Hochzeit. Oder ich werde auf dem Absatz kehrt machen.«

      »Klar. Verstanden. Kein Problem, batuffolo.«

      Ich kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts weiter dazu, dass sie mir gegenüber einen Kosenamen verwendete, den ich aus ihrem Mund schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gehört hatte. »Danke«, murmelte ich.

      Zwar war Carlotta noch sehr jung gewesen, als meine erste Hochzeit stattgefunden hatte, doch ich war mehr als überzeugt von ihrer Kompetenz, genau das zu tun, was ich ihr aufgetragen hatte.

      Sie war immerhin meine Schwester.
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            Amedea

          

        

      

    

    
      Ich starrte mich in dem breiten Spiegel an und hasste, zugeben zu müssen, dass mir das Kleid wirklich stand. Wer auch immer es ausgewählt hatte, bewies zumindest Geschmack. Und dass er über einen großen Geldbeutel verfügte.

      Bei diesem Gedanken verzog ich das Gesicht. Ich hatte mitgespielt. Mich gegen meinen Vater nicht zur Wehr gesetzt, nicht versucht zu fliehen, mich einem Spa-Tag unterzogen und zugelassen, dass man meine Haare in eine komplizierte Frisur flocht. Ich hatte mich nicht einmal beschwert, dass man mir trotz der aktuell herrschenden Temperaturen Make-Up aufgetragen und mich zu guter Letzt auch noch in das oben eng anliegende Kleid gequetscht hatte.

      Nach unten hin war es nicht nur ausladend, sondern auch mit Spitze und kleinen, funkelnden Steinchen gespickt. Auch der Ort, der für die Zeremonie ausgewählt worden war, schrie nach Luxus, Geld und Prunk.

      Ich wusste, dass zahlreiche Gäste erwartet wurden und trotzdem hatte man mich bisher nicht aus dem Nebenraum gelassen. Vermutlich fürchtete mein Vater sich davor, dass ich in letzter Minute doch noch verschwinden könnte oder es schaffte, mit Emilio zu reden.

      Der hätte mir wenigstens Antworten auf meine zahlreichen Fragen gegeben. So belief sich mein ausschließlich Wissen darauf, dass ich Vincenzo de Archard heiratete. Den ältesten der Brüder. Den ehemaligen Boss. Den Mann, der bereits einmal verheiratet gewesen war und dem man nachsagte, dass er seine erste Frau kaltblütig ermordet hatte.

      Bisher hatte ich nie mit ihm zu tun gehabt. Bisher hatte es mich nicht interessiert, wen er umgebracht hatte. Oder wieso. Jetzt lief es mir bei dem Gedanken eiskalt den Rücken hinab. Was, wenn er der ganzen Sache nur zugestimmt hatte, um an ein nächstes Opfer zu kommen?

      Ich war meinem Vater nicht entkommen, um mich jetzt freiwillig in die Fänge eines anderen Mannes zu begeben, der womöglich noch schlimmer war.

      Mein Blick wanderte zu der Fensterfront. Ich musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass unterhalb die Bodyguards meines Vaters postiert waren.

      Er traute mir nicht. Und damit hatte er wohl auch recht, denn gedanklich war ich noch immer damit beschäftigt, was für Alternativen ich hatte, um nicht vor den Altar treten zu müssen. Eine Flucht schien unmöglich. Mich umzubringen würde mich zwar aus meinem Dilemma erlösen, aber war auch nicht die ideale Lösung.

      Ich hing an meinem Leben. Und noch viel mehr an meiner Freiheit.

      Ein Szenario wie dieses war es gewesen, das mich überhaupt erst dazu gebracht hatte, von zu Hause wegzulaufen und Schutz bei Emilio zu suchen. Er hatte sich in den vergangenen Jahren immer hervorragend um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass es mir gut ging. Er hatte meine Talente gefördert und mir das Werkzeug an die Hand gegeben, um meine Träume zu verfolgen. Im Gegenzug hatte ich für ihn gearbeitet.

      Im Prinzip war er der ältere Bruder, den ich nie gehabt hatte.

      Ich hob den Blick vom Fenster, als ich hörte, wie die Tür am anderen Ende des Zimmers entriegelt wurde.

      Es wunderte mich nicht, das Gesicht meines Vaters im Spiegel zu sehen. Ich verschränkte die Arme. Wie realistisch war es, ihn mit den Absätzen der hohen Schuhe umzubringen, in die ich mich gezwängt hatte?

      Sein Gesicht spiegelte nichts von dem wider, was man bei einem Anlass wie diesem dort eigentlich erkennen sollte. Keine Freude. Aber auch kein Triumph, wie ich es erwartet hatte. Immerhin bekam er das, was er die ganze Zeit gewollt hatte.

      Ich heiratete – und er musste sich nicht länger den Kopf über mich zerbrechen, während ich tat, wonach auch immer mir der Sinn stand.

      Fast schon abfällig musterte er das Kleid. In diesem Moment lernte ich, es mehr zu lieben als ohnehin schon.

      »Bist du gekommen, um mir ein paar letzte nette Worte mit auf den Weg zu geben?«, fragte ich, unfähig dazu, den Hohn aus meiner Stimme herauszuholen.

      Mein Vater hatte sich immer einen Sohn gewünscht, keine Tochter. Noch dazu eine, die von Natur aus eine gewisse Charakterstärke besaß und ihm das Leben mit ihrer Sturheit erschwerte.

      »Ich wollte nur sicherstellen, dass du nicht schon deine Flucht planst«, erwiderte er.

      »Wie sollte ich? Deine Männer stehen an jeder Ecke des gesamten Gebäudes. Und dieses Kleid ist nicht gerade unauffällig.«

      Er schnaubte. »Ich frage mich, was sie dafür ausgegeben haben.«

      »Sie haben es bei einem Schneider in Conca dei Marini anfertigen lassen«, erwähnte ich, fast ein wenig stolz. Die ältere Frau, die mir vorhin in das Kleid geholfen hatte, hatte mir das erzählt und davon geschwärmt, wie exklusiv besagter Schneider war.

      Das glaubte ich bei der filigranen Handarbeit sofort.

      »Etwas Günstigeres hätte sicher auch ausgereicht.«

      Ich hob eine Augenbraue. Einfach so hatte er mir eine Waffe in die Hand gegeben, vermutlich ohne selbst etwas davon zu ahnen. »Aber wir reden hier von den de Archards, mazzo. Was hast du denn erwartet?«

      Es kostete mich alles, den aufsteigenden Würgereiz angesichts meiner süßen Stimme zu unterdrücken, doch ich wusste, wie sehr ich ihm mit diesen Aussagen unter die Haut ging.

      »Die Schuhe sind übrigens vom ältesten Schuster ganz Neapels. Der Brautstrauß allein hat über eintausend Euro gekostet. Ganz zu schweigen von dieser Location.« Ich wusste, wie sehr ich ihn damit reizte. Es ärgerte ihn, dass die de Archards seine Drohung nicht nur abgeschmettert hatten, sondern ihn jetzt auch noch vorführten, indem sie aus der Zwangshochzeit ein großes Fest machten, an das sich jeder erinnern würde, der es besucht hatte.

      »Klingt, als hättest du dich endlich mit dem Gedanken angefreundet«, erwiderte mein Vater und grinste mich durch den Spiegel hindurch an. Bislang hatte ich mich nicht zu ihm umgedreht und ich plante auch nicht, das zu ändern.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ich könnte, würde ich noch in dieser Sekunde das Weite suchen. Ein Leben in Skandinavien klingt doch gar nicht so schlecht, oder?«

      Noch im gleichen Moment wusste ich, dass ich einen gravierenden Fehler begangen und es zu weit getrieben hatte.

      Bevor ich von dem ohnehin schon niedrigen Podest heruntertreten konnte, hatte mein Vater mich an den Haaren gepackt und mich herabgezogen. Ich verlor das Gleichgewicht, er ließ mich aus Reflex los, sodass ich auf dem Boden landete. Die Luft wich aus meinen Lungen, als er mir hart gegen die Rippen trat. Halb begraben von meinem Brautkleid starrte ich zu ihm nach oben.

      Er hatte die Hand bereits erhoben und ich wusste, dass er auch kein Problem damit hatte, zuzutreten. War zumindest unauffälliger, als mit einer blutigen Lippe vor den Altar zu treten … und den de Archards damit unterschwellig etwas zu unterstellen.

      Ich schüttelte den Kopf über sein Verhalten, wusste aber auch, dass es mir allein nicht gelingen würde, wieder auf die Beine zu kommen.

      »Du wirst dich zusammenreißen, diesen Idioten heiraten und dafür sorgen, dass ich noch reicher werde. Wenn es sein muss, halte ich deine Beine offen, während er dich besteigt.« Ich spürte die Spitze seiner Lederschuhe in meiner Seite. Er hatte nach mir getreten und übte jetzt auch noch Druck auf die Stelle aus.

      »Du bist so erbärmlich«, erwiderte ich und lachte über seine Aussage.

      »Da gebe ich dir recht«, knurrte eine weitere Stimme. Ich riss den Kopf herum, nur um Vincenzo zu entdecken, der den Raum betreten hatte, ohne dass es einer von uns bemerkt hatte.

      »Verschwinde«, zischte mein Vater.

      »Ich würde gerne ein kurzes Gespräch mit meiner zukünftigen Frau führen«, erwiderte er und klang dabei fast besonnen.

      »Aber da sie noch nicht deine Frau ist, gibt es auch keine Gespräche.«

      »Ich glaube, wir verstehen uns nicht ganz, Taddeo. Du verlässt diesen Raum umgehend und sollte ich noch einmal sehen, wie du die Hand gegenüber meiner Frau hebst, wirst du zukünftig ohne auskommen müssen.« Sein dunkler Blick jagte selbst mir einen eisigen Schauder nach dem nächsten über den Rücken.

      Ich wollte definitiv nicht diejenige sein, die seine Drohungen erhielt. Unwillkürlich begann mein Körper zu zittern.

      »Hier, ich zeig dir, was ich davon halte«, erwiderte mein Vater, riss mich auf die Beine und verpasste mir einen Schlag mitten ins Gesicht, der mich sofort wieder von den Füßen riss.

      Er holte erneut aus, doch kam nicht dazu, einen weiteren Schlag zu platzieren. Vincenzo hatte seine Hand mitten in der Bewegung abgefangen. Mein Vater jaulte vor Schmerz auf. Es sah ganz so aus, als würde Vincenzo jeden Moment seine Hand mit schierer Muskelkraft zertrümmern.

      »Verschwinde aus diesem Raum, Taddeo. Und glaub nicht, dass du sie zum Altar führen wirst.« Vincenzo ließ ihn los, nur um ihn keine Sekunde später in Richtung der Tür zu schubsen.

      Zu meiner Überraschung ging mein Vater, ohne noch einmal aufmüpfig zu werden.

      Vincenzo streckte mir eine Hand entgegen und half mir dabei, wieder auf die Beine zu kommen. »Danke«, murmelte ich und senkte den Blick. Ich zitterte noch immer. Und vermutlich war all die Arbeit, die in meine Frisur und das Make-Up geflossen war, umsonst gewesen.

      »Deinem Vater starrst du stur entgegen, aber wenn ich dir aufhelfe, fängst du an zu zittern? Bin ich so angsteinflößend?«

      »Nein«, erwiderte ich sofort aus Reflex. Ich konnte ihm unmöglich sagen, dass ich die Gerüchte gehört hatte.

      »Wir haben noch ein paar Minuten. Also genug Zeit, um den Schaden zu begrenzen«, versicherte er mir, drehte mich zum Spiegel um und stellte sich hinter mich.

      Ich spürte die Wärme, die von seinem Körper ausging und wagte es sogar, ihn zu mustern. Der Anzug war definitiv maßgeschneidert und mitternachtsschwarz. Ohne große Mühe erkannte ich, dass er sich sportlich betätigte. Von den drei Brüdern sah man ihm in seinen groben, scharfkantigen Gesichtszügen das Alter am meisten an. Emilio und Dario trugen gleichermaßen noch einen gewissen jugendlichen Charme mit sich umher, während Vincenzo unverkennbar bereits einiges erlebt hatte. Und nicht alles davon war gut gewesen, das verrieten die dunklen Schatten in seinen Augen.

      Nichtsdestotrotz besaß er die gleiche verboten heiße Attraktivität wie die anderen beiden Männer und zusätzlich eine natürliche Autorität, die ich bei Emilio so nie wahrgenommen hatte. Vincenzo war der geborene Anführer. Emilio war am Ende nur in Fußstapfen getreten, die viel zu groß waren, als dass er sie so einfach ausfüllen könnte.

      Mit kräftigen Fingern glitt er durch meine Haare, richtete ein paar der Spangen und Klammern, bis es nicht mehr so wirkte, als hätte ich ein Vogelnest auf dem Kopf. Ich fragte nicht, wo er das gelernt hatte. Ich traute mich überhaupt nicht, ihn irgendetwas zu fragen.

      Emilio war der Bruder, zu dem ich einen guten Draht hatte. Der mir meine Fragen beantworten konnte.

      Aber Vincenzo? Dem wollte ich nicht mal weiter trauen, als mein kleiner Finger reichte.

      »Verhält er sich immer so?«, fragte Vincenzo leise und riss mich damit aus meinen Gedanken. Sein Blick suchte meinen durch den Spiegel hindurch.

      Ich nickte. »Also zumindest, wenn du wissen willst, ob er schon immer so ein Arschloch war.«

      »Deswegen bist du damals abgehauen, richtig?«

      »Er hat damals schon versucht, mich an irgendeinen Kerl zu verheiraten, der ihm einen finanziellen Vorteil verschafft hätte.«

      »Tja, vom Vermögen der Familie wird er zumindest nichts sehen.«

      Ich schnaubte. »Ihr habt es ja auch komplett für diese Hochzeit auf den Kopf gehauen.«

      Es war nur ein Scherz und doch sah Vincenzo mich ernst an. »Das hat nicht mal einen Bruchteil dessen gekostet, was wir besitzen.«

      »Natürlich«, sagte ich und lachte nervös. Ich war gut mit Zahlen. Und darin, mir Dinge vorzustellen. Auch in abstrakteren Denkmustern. Doch das Vermögen der de Archards gab mir ein Rätsel auf. Ich konnte mir einfach realistisch gesehen nicht vorstellen, wie viel sie besaßen.

      Vincenzo ließ schließlich von meinen langen Haaren ab und konzentrierte sich auf einen dunklen Fleck auf dem weißen Stoff. Er hatte offenbar nicht mitbekommen, wie mein Vater nach mir getreten hatte – aber jetzt konnte er es erahnen und die dunklen Wolken, die über sein Gesicht huschten, verrieten mir einiges über ihn als Menschen. Zumindest wollte ich das viel lieber glauben, als dass er mir etwas vorspielte, um mein Vertrauen zu gewinnen.

      »Wer hat die Hochzeit geplant?«, fragte ich, um die unangenehme Stille zu durchbrechen.

      »Meine Schwester«, brummte er. »Und sie hat sich wirklich verausgabt, das muss man schon zugeben.«

      »Hättest du sie denn anders geplant?«

      »Gar nicht, wenn es tatsächlich nach mir ginge.«

      »Aber wieso bist du dann noch hier? Gerade du solltest doch in der Position sein, das machen zu können, was du willst.«

      »Ich halte mich an mein Wort. Außerdem war die Alternative … nicht ganz so schön.«

      War das ein Kompliment? Oder ein simpler Vergleich zu der Drohung meines Vaters?

      »Ich werde dir nicht auf die Nerven gehen, oder so. Ich kann mich unsichtbar machen, wenn du willst. Gar kein Problem. Wir müssen uns nicht mal regelmäßig sehen. Gib mir die Möglichkeit, irgendwo anders zu wohnen, und du wirst nie irgendwas von mir hören. Keine Forderungen, auch nicht nach Geld oder sowas. Ich werde dir nicht auf die Nerven gehen … versprochen.«

      Er schmunzelte. »Ich weiß, dass du dich benehmen wirst und mir nicht zur Last fällst. Aber das ist ein Thema, über das wir uns unterhalten sollten, sobald die Wände keine Ohren mehr haben.« Bedeutungsvoll warf er einen Blick über die Schulter zur Tür, die einen Spaltbreit offenstand.

      Natürlich.

      Ein paar Minuten später war es Vincenzo gelungen, den Schmutz von meinem Kleid zu entfernen. Damit wies nichts mehr darauf hin, dass mein Vater mir gegenüber gerade noch handgreiflich geworden war.

      »Führt Emilio mich zum Altar?«, fragte ich, weil ich keine Ahnung hatte, über was ich mich sonst mit ihm unterhalten sollte.

      Belustigt hob er den Blick. »Natürlich nicht.«

      »Wer dann?«

      »Ich.«
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      Es grenzte an ein Wunder, dass ich es schaffte, mich zu beherrschen. Der Anblick von Amedea, wie sie auf dem Boden gelegen hatte, ihr Vater über sie gebeugt die Hand gehoben … das war einer dieser Anblicke, die ich nicht sehen konnte. Sie brachten die Sicherungen in meinem Hirn zielstrebig dazu, einfach durchzubrennen und rot zu sehen.

      Und das lag ganz sicher nicht an meiner Braut, sondern einzig und allein daran, dass ich mit dieser Art von Gewalt genug Erfahrung hatte, um sagen zu können: Männer wie Taddeo Santoro verdienten einen grausamen, langsamen Tod, der ihnen all ihre Fehler noch einmal vor Augen führte.

      Zur Ablenkung war es mir tatsächlich irgendwie gelungen, eine Brücke zu meiner zukünftigen Frau zu schlagen, auch wenn die äußerst wackelig war und Amedea nicht wirkte, als legte sie sonderlich großen Wert darauf, mich überhaupt kennenzulernen.

      Es störte mich nicht, kam mir im Gegenteil sogar sehr gelegen, doch es wunderte mich. Da draußen gab es Damen, die sich ein Bein ausgerissen hätten, um eine Chance wie diese zu bekommen. Außerdem hatte Amedea seit Jahren mit der Familie zu tun, wenn sie eines wissen musste, dann war es doch, dass sie von uns keine Gefahr zu erwarten hatte.

      Ich fragte mich, ob sie in den letzten Tagen die Gelegenheit bekommen hatte, mit irgendwem außerhalb des Haushalts ihres Vaters zu sprechen. Emilio beispielsweise, der ihr meinen Plan sicher liebend gerne dargelegt hätte. Nach den Reaktionen, die ich bisher von ihr gesehen hatte, war das wohl nicht der Fall gewesen.

      Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich ab und warf einen Blick nach draußen. Die Männer Taddeos waren mir nicht entgangen. Sie würden sich nicht mehr lange auf ihren Posten befinden, dafür würden Fiero und Natale in Kürze sorgen.

      Glaubte dieser Mann wirklich, ich durchschaute seine Machenschaften nicht? Er rechnete fest damit, dass Amedea das Weite suchen würde und ihn damit in Verruf brachte. Dass meine Hochzeit von den Männern der de Archards bewacht wurde, und nicht von irgendwelchen dahergelaufenen Typen, die nur auf Amedea achteten, war ihm wohl nicht bewusst.

      Ich beobachtete Fiero ruhig, wie er die beiden Kerle ausschaltete und die leblosen Körper außer Sichtweite brachte, bevor ich mich zu meiner Braut umdrehte und sie nachdenklich musterte.

      »Du musst mir eine Sache versprechen«, meinte ich schließlich. Ich hätte ihr drohen können. Sie unter Zwang zum Altar schleifen können, um ihrem Vater zu zeigen, dass er nichts weiter als ein Weichei war. Doch dann wäre ich, gewissermaßen, nicht besser als er und demnach kam diese Vorgehensweise überhaupt nicht in Frage.

      »Was?«, verlangte sie zu wissen und sah mich aus verengten Augen heraus an.

      Ich hätte meinen Arsch darauf verwettet, dass Amedea unter normalen Umständen eher die Sorte Frau war, die schlechte Laune nicht kannte. Die viel lachte und glücklich war. Der man ihre Unbefangenheit bei jedem Schritt anmerkte, den sie machte.

      Möglicherweise hätte ich die letzten Tage nutzen sollen, um Emilio über die Frau auszufragen, die ich plante, zu heiraten. Stattdessen hatte ich mich mit anderen Dingen aufgehalten. Sie waren nicht minder wichtig, nur … hätten sie vielleicht eine andere Priorität genießen sollen.

      »Versprich mir, dass du nicht versuchst, zu flüchten. Das würde dich in Gefahr bringen, mich dumm dastehen lassen und dein Vater würde vermutlich versuchen, dich dafür zu töten. Alles davon kann vermieden werden.«

      Sie starrte mich an. Ich konnte sehr gut nachvollziehen, was in ihrem Kopf vorging. Die Flucht wirkte verlockender, als sich den Pflichten zu stellen, die einem unfreiwillig zuteilgeworden waren. Die Flucht wirkte aufregender. Befreiender. Bot mehr Hoffnung.

      Das alles war jedoch nichts weiter als eine Illusion, die man sich vormachte. Aus Angst und Unwissenheit, was einen eigentlich erwartete.

      Ich warf einen Blick über die Schulter, machte einen Schritt auf sie zu und drang damit unmittelbar in ihre Privatsphäre ein. Der Puls an ihrem Hals flatterte. Schüchterte ich sie tatsächlich ein?

      »Ich kann dir versichern, dass ich nicht plane, dich zu irgendetwas zu zwingen. Es ist nur auf dem Papier. Du kannst tun, was du willst. Da ist auch eingeschlossen, wieder für meinen Bruder zu arbeiten. Es ist mir egal. Wäre es eine realistische Option gewesen, deinen Vater zu töten, hätte ich das auch bevorzugt.« Ich wandte den Blick ab. Vermutlich wusste sie ohnehin bereits davon, doch es schadete sicher nicht, sie noch einmal daran zu erinnern. »Ich hatte bereits eine Frau. Und ich habe nicht vor, sie zu ersetzen, Amedea.«

      »Dea«, korrigierte sie. Ihr starrender Blick ruhte noch immer auf mir.

      Ich nickte. »Okay.«

      »Wie hieß sie?«

      Es war kein Geheimnis. Trotzdem wollten mir die Buchstaben nicht über die Lippen kommen. »Rina. Und ich rede nicht darüber.«

      Anstatt auf ihre Antwort zu warten, streckte ich ihr die Hand entgegen und nickte in Richtung der Tür. Es wurde Zeit. Wir konnten die Gäste nicht ewig warten lassen.

      Ihr Zögern entging mir nicht, doch ich ließ es unkommentiert. Sie sollte sich nicht unwohler fühlen, als es unbedingt notwendig war.

      »Wie wird das hier ablaufen?«, murmelte sie.

      »Es gibt eine Zeremonie und ein Zeitfenster, in dem uns alle mit ihren Glückwünschen auf die Nerven gehen können. Danach werde ich in mein Auto steigen und von hier verschwinden. Falls du dich anschließen möchtest … bist du herzlich Willkommen.« Wenn sie stattdessen lieber blieb und mit den anderen feierte, sollte mir das auch recht sein. Am Ende des Tages würde sie doch in Tramonti landen. Und dort begann, gewissermaßen, der eigentliche Spaß.

      Die Gegend, die ich mir zum Leben ausgesucht hatte, war nicht für Jedermann etwas. Außerdem galt es darauf zu achten, dass sie ihre neugierige Nase nicht überall hineinsteckte, bis ich es schaffte, ein neues Haus für sie zu finden. Bevorzugt eines, das ihr Vater niemals fand. Auch nicht zufällig.

      Carlotta steckte den Kopf durch den Türspalt herein. »Ich will ja nicht nerven, aber es wäre langsam an der Zeit, aufzutauchen.«

      Amedea streckte ich weiterhin die Hand entgegen, meiner Schwester warf ich einen kurzen Blick zu.

      Sie rollte mit den Augen. »Schon verstanden. Du siehst übrigens richtig gut aus, Dea.«

      Carlotta klang unbeschwert. Offenbar war sie die Einzige, die diese Festlichkeit hier genoss. Kein Wunder, sie hatte jedes Detail geplant.

      Schließlich griff Amedea nach meiner Hand, wenn auch vorsichtig.

      Ich redete mir ein, dass das hier nur eines dieser Geschäftsmeetings war, die ich früher schon so gehasst hatte. Eine üble Notwendigkeit. Eine Pflicht, die mit den ganzen Vorteilen Hand in Hand ging, wenn man der Boss war.

      Bevor ich es mir doch anders überlegte und aus dem nächsten Fenster sprang, hielt ich ihre Hand fester und führte sie endlich nach draußen in die Vorhalle zu dem weitläufigen Saal.

      Carlotta erwartete uns bereits und öffnete die Doppeltür, die einen – zugegeben – atemberaubenden Blick auf das Innere der Kapelle freigab. Wie auch immer sie dieses moderne Kunststück der Architektur gefunden hatte, es gebührte ihr eindeutig ein Lob dafür.

      Die Mischung aus Holz, dunklen Fliesen und Glas war nicht nur wunderschön, sondern sprach in so vielen Ebenen für das, was diese Familie ausmachte. Durch die bodentiefen Fenster konnte man in die freie Natur blicken. Wald. So weit das Auge reichte.

      Kaum, dass wir am Ende des langen Ganges Stellung bezogen hatten, erhoben sich die anwesenden Gäste. Ich musste mich nicht umsehen, um zu wissen, dass Carlotta und Emilio alle wichtigen Familien versammelt hatten.

      Und alles nur, um zu zeigen, bei wem die Macht tatsächlich lag.

      Carlotta reichte Amedea den Brautstrauß. Mehr Blumen gab es nicht. Im gleichen Moment setzte die Musik ein.

      Hochzeiten hatten mich nie begeistert. Sie waren nur eine Zurschaustellung von emotionalen Gefühlen, von Geld und von der Trophäe, die man sich mit seiner zukünftigen Frau ins Regal stellen konnte. Zumindest, wenn man all den alten Säcken glauben schenkte, die sich in den vorderen Reihen versammelt hatten.

      Ich fixierte Taddeo, während Amedea automatisch näher an mich heranrückte, während ich sie zum Altar und dem dort wartenden Pfarrer führte.

      Für den Bruchteil einer Sekunde tauschte ich den grimmigen Ausdruck auf meinem Gesicht gegen ein strahlendes Lächeln. Für die Show, und um das Signal zu senden, um das es hier eigentlich ging.

      Taddeo Santoro hatte versucht, uns zu bedrohen und hatte geglaubt, er ginge als Gewinner daraus hervor. Damit hatte er sich nicht nur getäuscht, sondern auch einen gravierenden Fehler begangen und genau das wurde ihm bewusst, als er im richtigen Moment meinen Blick erwiderte.

      Wir erreichten den Pfarrer und die eigentliche Zeremonie nahm ihren Lauf. Nun war es definitiv zu spät dafür, einen Rückzieher zu machen.
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      »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«

      Das war er, der Satz vor dem ich mich am meisten gefürchtet hatte. Sofort riss er alte Wunden auf, brachte mich an einen sehr viel glücklicheren Tag mit einer anderen Frau zurück. Ich war froh, dass Carlotta sich die Mühe gemacht hatte, alles anders aufzuziehen, als es damals gewesen war.

      Rina und ich hatten eine private Hochzeit an einem kleinen, fast verwilderten Strandabschnitt gefeiert. Nur die allerengsten Verwandten waren da gewesen. Es hatte keinen Prunk gegeben, keine riesige Feier oder eine pompöse Zeremonie.

      Es war intim gewesen, keine Zurschaustellung von Macht oder Geld, wie dieser Tag heute.

      Rina hatte in ihrem Kleid umwerfend ausgesehen. Reinweiß, luftig und leicht genug, dass sich der Wind immer wieder im Rock verfangen und damit gespielt hatte. Ich erinnerte mich genau an die Details. An die dezente roségoldene Kette und das Band in ihren Haaren, die durch die leichte Bö vom Meer immer wieder durcheinandergebracht worden waren. Ihr strahlendes Lächeln, die Wärme und das Glück, die sie an dem Tag ausgestrahlt hatte … und die Sekunde, in der ich ihr den filigranen Ring über den Finger gezogen und mich wie der reichste, glücklichste Mann auf Erden gefühlt hatte.

      Für den Bruchteil einer Sekunde gelang es mir, diese Erinnerung am Leben zu erhalten und das nachzuempfinden, was damals durch meinen Körper geflossen war. Doch es war nicht von Dauer und starb vor meinen Augen, in der Sekunde, in der Amedea mit einem sanften Lächeln auf mich zutrat und damit die Distanz zwischen uns schloss.

      Ich verwandelte mich in einen Roboter, der die Bewegungen für das, was folgte, verinnerlicht hatte und keine Intervention meinerseits brauchte.

      Meine Hände schlossen sich um ihre Taille, als ich sie vollends an mich heranzog und mich über sie beugte. Eine Hand legte ich gleich darauf an ihre Wange, damit auch niemand mitbekam, dass dieser Kuss nichts weiter als eine Scharade war. Eine kurze Berührung unserer Lippen, keuscher als meine Großeltern sich in der Öffentlichkeit immer geküsst hatten.

      Um noch für ein wenig mehr Ablenkung zu sorgen, hob ich sie hoch, drehte uns einmal im Kreis und setzte sie wieder ab, ehe ich sie etwas traditioneller – und definitiv intimer – auf die Stirn küsste. Amedea spielte ihre Rolle perfekt und mimte die glückliche Braut, die erleichtert darüber war, den offiziellen Teil hinter sich zu haben.

      Sie wirkte befreit, aber ich war mir sicher, dass es in ihrem Inneren anders aussah.

      Hinter uns gab es Applaus und begeisterte Zwischenrufe. Noch so etwas, das ich an Veranstaltungen wie diesen verabscheute und trotzdem gebraucht hatte, um überhaupt aufzutauchen, weil es ein Unterschied zu dem war, was ich vor etlichen Jahren mit Rina erlebt hatte.

      Ich hatte nicht vor, die Erinnerung an meine erste Hochzeit hiermit zu überschreiben. Wenn ich an den glücklichsten Tag meines Lebens dachte, wollte ich, dass Rina die Frau an meiner Seite war und nicht eine junge Frau, deren einzige Rettung es war, sich auf eine Zweckehe mit einem verbitterten Witwer einzulassen.

      Ich rang mir ein Lächeln ab, war mir aber sicher, dass es mehr gequält als zufrieden aussah.

      Amedea griff nach meiner Hand und beugte sich in einer intimen Geste zu mir, die einen gewissen Anschein von Vertrautheit erweckte. Außer meiner Familie und ihrem Vater wusste schließlich niemand, dass diese Hochzeit hier nichts weiter als eine Farce war.

      Während die Hälfte der Leute vermeintlich daran glaubte, dass ich erneut die Liebe meines Lebens gefunden hatte und eine Rückkehr in die Mafia durchlebte, erlagen meine Geschwister der von uns kreierten Illusion nicht.

      Ich sah es in Carlottas aufgesetztem Lächeln und dem grimmigen Ausdruck auf Darios Gesicht. Emilio blieb professionell – professionell gelangweilt, denn seine Aufmerksamkeit ruhte die ganze Zeit über abwechselnd auf Flavia und seinem Smartphone.

      Das hier war nur eine Kür, und wir alle wussten es. Trotzdem schien es zunächst keine Option zu sein, die Kapelle auf dem schnellsten Weg wieder zu verlassen. Ich fragte mich, ob Taddeo inzwischen bemerkt hatte, dass Fiero und Natale seine Männer zur Strecke gebracht hatten?

      Ich sah über die Reihen hinweg in den hinteren Teil der Kapelle, wo beide an der Eingangstür lehnten und aufmerksam alles im Blick behielten.

      »Wir müssen uns der hungrigen Meute stellen«, murmelte Amedea, ein Grinsen auf den Lippen, das den Unterton in ihrer Stimme Lügen strafte.

      »Ich weiß. Dabei würde ich viel lieber das Weite suchen und diese Scheiße hier hinter mich bringen.« Hofften wir einfach mal, dass das niemand gehört hatte.

      Amedea wusste genauso gut wie ich, dass ich es nicht tun würde und wie ich die Aussage tatsächlich meinte, doch unsere Gäste wussten es nicht.

      Gerüchte verbreiteten sich in unseren Reihen schnell, dementsprechend bedacht war ich darauf, nichts von unseren kleinen Geheimnissen nach außen dringen zu lassen.

      »Wenn du so weit bist …«, gab ich zurück und sah sie forschend an.

      War man jemals dafür bereit, sich hungrigen Haien zu stellen, die nur darauf lauerten, einen zu zerfleischen? Wohl kaum. Führte deshalb ein Weg an dem Haifischbecken vorbei? Sicherlich nicht.

      Wir stiegen die Stufen nach unten, doch bevor ich mich Amedea anschließen konnte, nahm Emilio mich bereits beiseite.

      »Er weiß, dass du für den Tod seiner Männer verantwortlich bist.«

      Beiläufig richtete ich meine Krawatte und zog das Hemd ein Stück weit unter den Ärmeln hervor. »Und weiter?«

      »Er ist nicht begeistert.«

      Ich warf Emilio einen finsteren Blick zu. »Und ich bin nicht begeistert, dass er Amedea Minuten vor der Zeremonie geschlagen hat. Ganz zu schweigen von den Worten, die er an sie gerichtet hat, und dass er sie bewachen lässt, als wäre sie eine Truhe voller Gold.«

      Kaum merklich änderte sich der Ausdruck auf Emilios Gesicht. »Dann werde ich ihm mal mitteilen, dass er sich ins Knie ficken kann.«

      »Ich bitte darum«, erwiderte ich, fast amüsiert darüber, wie schnell Emilio die Seiten mit den richtigen Informationen gewechselt hatte.

      Aus dem Nichts heraus tauchte Fiero neben mir auf. »Die Typen waren nicht nur mit Schusswaffen ausgestattet«, flüsterte er mir ins Ohr.

      Ich hob eine Augenbraue, als er unauffällig mehrere Spritzen mit Betäubungsmitteln in meine Hand gleiten ließ.

      Ebenso unauffällig gab ich sie an Emilio weiter, dessen Begeisterung sich in Grenzen hielt, während seine Laune einen neuen Tiefpunkt erreichte. »Ich wusste, der Kerl ist ein Arschloch, aber das …«

      Er ließ den Satz zwar unbeendet, aber ich konnte mir gleich mehrere Arten vorstellen, ihn zu beenden. Eine war unfreundlicher als die andere.

      Ich wandte mich an Fiero. »Du behältst ihn weiter im Auge. Wenn er sich ihr auch nur auf fünf Meter nähert, will ich, dass er fliegen lernt.«

      Fiero neigte den Kopf und verschwand, also rückte Emilio näher an mich heran. »Ich befürchte, er wird es nicht bei dieser Hochzeit belassen und mehr verlangen, als wir bereit sind, ihm zu geben. Die Fronten sind geklärt. Er weiß, wo wir stehen und wir wissen, wo er steht … nur glaube ich leider, steht Amedea direkt dazwischen und das gefällt mir nicht.«

      Mir gefiel es ebenso wenig. Nicht, weil ich plötzlich einen wunden Punkt mit ihr entdeckt hatte, sondern weil sie den Schutz brauchte. Emilio hatte ihr diesen in den letzten Jahren geboten, doch am Ende hatte es nicht ausgereicht, um sie vor ihrem Vater zu schützen.

      Jetzt gehörte Amedea wohl oder übel zu mir und die Aufgabe fiel in meinen Zuständigkeitsbereich. Glücklicherweise konnte mir niemand sagen, wie ich sie zu erledigen hatte, also war es auch nicht falsch, all seine Männer aus dem Weg zu räumen, die er mitgebracht hatte.

      »Ich werde es im Griff haben, keine Sorge. Ihr wird nichts zustoßen und schon gar nichts, was von Taddeo ausgeht.« Eher würde ich ihn persönlich jeden Tag überwachen, als dass ich noch einmal zu Gesicht bekam, wie er mit erhobener Hand über seiner Tochter stand, bereit dazu, sie blutig zu prügeln.

      Weil ich bereits einige Blicke auf mir spürte, bedeutete ich Emilio, dass wir das Gespräch verschoben und wandte mich um, damit ich mich Amedea anschließen konnte, die unter dem Ansturm der Gäste beinahe unterging.

      Leider stand mir diesbezüglich der schlimmste Teil noch bevor und ich konnte nicht behaupten, dass ich dem irgendetwas Positives abgewinnen konnte.

      Innerlich seufzend riss ich mich zusammen, setzte ein dünnes Lächeln auf und begab mich in ihre Nähe. Schon auf den ersten zwei Metern wurde ich unzählige Male mit Glückwünschen aufgehalten, so als hätten sie alle darauf gewartet, sie mir vor die Füße zu werfen.

      Die Hälfte von ihnen meinte es mit Sicherheit nicht einmal ernst … was am Ende auch nur bedeutete, dass das hier in jedem Aspekt eine große Lüge war.
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      Dieses Kleid ist wirklich ein Traum«, sagte die vierte – oder war es die achte? – Ehefrau eines hochrangigen Mitglieds der Mafia zu mir. Lächelnd sah sie mich an.

      Vermutlich erwartete sie, dass ich mich über das Kompliment freute und ihr bestätigte, wie gut ihr Geschmack war, weil sie erkannt hatte, was ganz eindeutig auf der Hand lag. In das Kleid war viel Geld geflossen und selbst jemand, der Hochzeitskleider generell hasste, hätte zugeben müssen, dass es verboten gut aussah.

      Ich erwiderte das Lächeln und nickte. »Ich hätte mir kein Schöneres vorstellen können.«

      Es hatte nicht lange gedauert, bis mir klar geworden war, dass die anwesenden Gäste keinen blassen Schimmer davon hatten, dass diese Hochzeit eine einzige Farce war. Sie glaubten an eine Heirat aus Liebe und jemand – ich vermutete Carlotta – gab sich alle Mühe, um es auch so wirken zu lassen.

      Im Hintergrund lief irgendeine Playlist, die gespickt mit romantischer Musik war, die seit ungefähr zwanzig Minuten bereits meinen Würgereiz kitzelte.

      Ich hatte nicht erwartet, dass Emilio diese Hochzeit derart instrumentalisieren würde. Es glich beinahe einer Kampagne für die Familie. Eine Kampagne, die demonstrieren sollte, dass die Macht weiterhin bei Emilio lag und er die Unterstützung unzähliger Menschen genoss. Einer davon gefährlicher als der andere.

      Ein Blick auf Dario reichte aus, um mir zu sagen, dass er mit einer gewissen Blutlust hier aufgetaucht war. Ob es daran lag, dass ich Gia nirgends in seiner Nähe entdeckte? An Fieros Kragen entdeckte ich einen winzigen Blutspritzer. Natale hielt sich abseits der Menge und beobachtete mit verschränkten Armen das bunte Treiben. Flavia befand sich an Emilios Seite und zusammen gaben sie ein Ehrfurcht erweckendes Paar ab. Und das nicht nur, weil grundsätzlich jeder mindestens einen Meter Abstand zu den beiden hielt.

      Den Abstand hätte ich mir auch gewünscht. Stattdessen drückte ständig jemand meinen Arm, küsste meine Wange oder wollte eine Umarmung. Vincenzo schien sich mit dieser Aufmerksamkeit noch unwohler zu fühlen, denn er verbarg sich zur Hälfte hinter meinem ausladenden Kleid und erschwerte es den meisten Leuten damit, ihm nahezukommen.

      Ich beneidete ihn für diesen Vorteil, denn so bekam ich den Großteil der Glückwunschbekundungen ab, während er mit verschränkten Armen darüber wachte.

      Irgendwer griff nach meiner Hand, hob sie an und bestaunte den Ring an meinem Finger. Ich hätte schwören können, für einen Moment die Elster in den Augen der Frau aufblitzen zu sehen. Obwohl sie bereits Mitte sechzig sein musste, bedeutete das noch lange nicht, dass sie keine diebischen Finger hatte.

      Mit einem Lächeln, aber durchaus bestimmt, entzog ich ihr die Hand und konzentrierte mich stattdessen auf irgendwen anders. Verübeln konnte ich es der älteren Frau allerdings nicht, der Ring war nämlich alles andere als unauffällig. Allein die Größe reichte aus, um sofort ins Auge zu fallen.

      Das Band an und für sich hatte man mit unzähligen Diamanten besetzt, während der eigentliche Stein in sattem Blau funkelte. Ich brauchte keinen Juwelier, um zu wissen, dass es sich dabei um einen Saphir handelte.

      Keine gewöhnliche Wahl und ich fragte mich tatsächlich, wer diese Auswahl getroffen hatte.

      Plötzlich tauchte Carlotta neben mir auf, eine Hand an meiner Mitte, damit sie sich ein wenig vor mich schieben konnte, um den Blick der anderen zu verdecken.

      »Dario meinte ich soll die Klappe halten, aber ich würde dich an der Stelle gerne vorwarnen … unsere Eltern sind auf dem Weg hierher. Ich hätte mir zwar denken können, dass sie davon Wind bekommen, aber irgendwie habe ich nicht damit gerechnet, dass sie auftauchen. Entweder, ihr verschwindet jetzt oder das hier wird richtig interessant.« Irgendwie klang es nicht danach, als bedeutete richtig interessant auch etwas Positives.

      Mein Blick glitt zu Vincenzo.

      »Ich hab ihm noch nichts gesagt. Aber ich kann dir versichern, dass er das Weite suchen wird, sobald sie auch nur einen Fuß in diese Kapelle gesetzt haben.« Carlotta klang diesmal ernster und das verursachte ein flaues Gefühl in meinem Magen.

      Eigentlich hatte ich heute genug erlebt, wenn es um das Thema Eltern ging. Da musste ich nicht auch noch die Bekanntschaft mit den Eltern der gefürchtetsten Mafiasprösslinge Italiens machen.

      Das, was aus ihnen geworden war, musste ja irgendwo seinen Ursprung finden …

      Bevor ich ein zweites Mal darüber nachdenken konnte, hatte ich mich zu Vincenzo umgedreht. Irgendwie schaffte ich es, mit meinem Gesicht in die Nähe seines Ohres zu kommen. Es bedeutete zwar, ihm ein zweites Mal an diesem Tag näher zu kommen, doch für ihn schien das zum Spiel zu gehören.

      Sein Arm wanderte automatisch um meine Taille.

      »Carlotta hat mir gerade gesagt, dass deine Eltern auf dem Weg hierher sind«, flüsterte ich.

      Für einen Moment lang versteifte er sich, dann hatte er mich auch schon gepackt und auf seinen Armen in die Luft gehoben. Ich stieß einen überraschten Laut aus, der allerdings in dem plötzlichen Beifall und Jubel der anderen Anwesenden unterging.

      Vermutlich dachten sie jetzt, dass Vincenzo es keine Sekunde länger aushielt, nicht mit seiner Braut allein zu sein. Fantastico. Ich verbarg mein gequältes Lächeln geschickt und ließ zu, dass er mich nach draußen trug, obwohl ich sehr gut auch selbst hätte laufen können.

      »Was hast du gegen deine Eltern?«, fragte ich, als er die Tür nach draußen aufgestoßen hatte. Die warme Mittagssonne schien uns entgegen. Augenblicklich wurde mir in dem Kleid wärmer.

      Vincenzo eilte die Stufen hinab, ohne einmal zu stolpern und das, obwohl er mich weiterhin auf den Armen trug und das Kleid schon nicht gerade wenig wog.

      »Weil ich mir gut vorstellen kann, was sie sagen werden. Für sie wäre es die gleiche Farce wie für alle anderen auch. Und vermutlich würde es sie auch noch glücklich machen. Rina konnten sie nie leiden und mein Vater war beinahe tödlich beleidigt, als ich den Posten als Boss aufgegeben und stattdessen Emilio ernannt habe.«

      Ich hob eine Augenbraue, sparte mir die Antwort aber, weil die Gäste uns zwischenzeitlich nach draußen auf den Parkplatz gefolgt waren und weiterhin Lärm veranstalteten.

      Zum Glück hatten sie außerhalb der Zeremonie nur ein weiteres Mal darauf bestanden, dass wir uns küssten.

      Vincenzo hatte sich zwar Mühe gegeben, es echt wirken zu lassen, doch wir beide hatten uns damit so unwohl gefühlt, dass es beinahe peinlich gewesen war, überhaupt in seine Nähe zu kommen.

      Eine Karriere als Schauspielerin konnte ich damit offiziell von meiner, nicht existenten, Liste streichen.

      Vincenzo brachte mich zu einem Bugatti Chiron Super Sport, dessen schwarze Lackierung im Sonnenlicht glänzte.

      »Das ist nicht gerade die Art von Hochzeitsauto, die man erwartet«, meinte ich belustigt, wofür ich einen grimmigen Blick erntete.

      »Dieses kleine Detail habe ich Carlotta untersagt«, erklärte er, öffnete einhändig die Tür und setzte mich ab. Ich hatte keine Ahnung, wie ich in diesem Kleid in das Auto passen sollte.

      Vielleicht lag das auch daran, dass ich vorhin nicht aufgepasst hatte, als man mir das Kleid angezogen hatte. Vincenzo machte sich mit geschickten Fingern daran, einige Knöpfe und Schleifen am Rock zu lösen und innerhalb von Sekunden konnte ich aus dem ausladenden Teil steigen, ohne plötzlich halbnackt dazustehen.

      Wer auch immer das Kleid designt hatte, musste sich wohl etwas dabei gedacht haben.

      Vincenzo reichte den Rock an Carlotta weiter, die inzwischen bei uns am Auto aufgetaucht war.

      »Sieht immer noch richtig gut aus«, meinte Carlotta mit einem Blick auf das nun eher sommerliche Kleid, das sich im unteren Bereich locker gegen meine Beine schmiegte. Der weiße Stoff floss mit jeder Bewegung mit und ließ zu, dass der leichte Wind damit spielte.

      »Einsteigen«, murmelte Vincenzo, umrundete das Auto und ließ sich auf den Fahrersitz gleiten.

      Mit mulmigem Gefühl ließ ich mich auf den anderen Sitz gleiten und zog die Tür hinter mir zu. Im gleichen Moment erwachte das Auto zum Leben. Zwei Sekunden später schossen wir von dem Parkplatz und auf die Serpentinenstraße, die zurück Richtung Neapel führte.

      »Wo wohnst du überhaupt?«, fragte ich und sah ihn neugierig von der Seite an. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass Emilio jemals etwas von ihm erwähnt hatte, was persönlicher war als sein voller Name.

      Er hob eine Augenbraue, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. »Ich hoffe, du hängst nicht zu sehr an der Zivilisation. Die gibt es dort draußen nämlich nur spärlich.«

      Was auch immer ‘dort draußen’ zu bedeuten hatte. Er wirkte nicht wie jemand, der mitten in der Wildnis lebte, ohne Wasser und Strom. In eben jenem Fall hätte er sich mit großer Wahrscheinlichkeit auch diesen Wagen nicht gekauft, sondern wohl eher eine Pferdekutsche.

      »Das Dorf, das am nächsten liegt, ist Tramonti. Sagt dir das was?«

      Ich kramte tief in meinem Gedächtnis, konnte mich aber nicht daran erinnern, den Namen jemals gehört zu haben.

      »Ist ein kleines Dorf mitten in den Bergen. Es gibt jede Menge Wald. Es wird auch viel Wein angebaut und ab und an verirren sich Touristen in die Gegend.«

      »Aber sicher nicht auf dein Grundstück?«

      Er schnaubte. »Selbstverständlich nicht. Das wäre auch keine gute Idee, sich dorthin zu verirren.«

      »Warum? Weil du wie ein alter Einsiedler mit der Schrotflinte hinter dem Fenster stehst und sie wie Tontauben abschießt, wenn sie dir zu nahekommen?« Ich biss mir prompt auf die Zunge, sicher, etwas Falsches gesagt zu haben.

      Doch Vince lachte auf. Warm und männlich, sodass es mich irgendwie mehr berührte als die Gespräche, die wir bisher geführt hatten »So kann man es auch beschreiben«, erwiderte er murmelnd und schüttelte den Kopf.

      »Die Villa ist ein wenig in die Jahre gekommen, das muss ich zugeben. Aber es gibt einen Whirlpool im Haus und draußen einen Pool. Außerdem habe ich es mir erlaubt, deine Besitztümer zu ersetzen.«

      Ich sah ihn von der Seite an. Überrascht. Er hatte gehört, dass mein Vater das Haus und alles darin niedergebrannt hatte?

      »Ist das irgendein Trick, den ich nicht durchschauen kann?«

      Abermals lachte er. »Auf keinen Fall. Um das Ganze noch ein wenig mehr auszureizen … ich bin bereits auf der Suche nach einer Ersatzimmobilie für das Haus an der Küste, damit du so schnell wie möglich wieder in deine eigenen vier Wände ziehen kannst. Wie gesagt, ich habe kein Interesse daran, diese Farce zu etwas anderem zu machen, als sie ist.«

      Diesmal entkam mir ein belustigtes Geräusch. Vincenzo klang wie ein Geschäftsmann, der die Fakten herunterratterte und keinerlei persönliche Verbindung zu dem Thema hatte, das er gerade erörterte.

      Ein wenig beneidete ich ihn dafür, dass er so unberührt von der ganzen Sache war. Ich machte mir seit Tagen Gedanken darum, wie es sein würde, mit diesem Mann zusammenzuleben, der seine Frau – den Gerüchten zufolge – umgebracht hatte. Vielleicht spielte er mir auch nur einen netten Kerl vor, damit er mein Vertrauen gewinnen konnte? So wurde es leichter, seine Opfer zu töten, oder nicht?

      Ich kämpfte die Freude, die sich angesichts seiner Worte in mir gesammelt hatte, nieder und konzentrierte mich aufs Wesentliche. Noch waren es nur Aussagen, die er traf. Solange keine Handlung folgte, war es einfach nur Schall und Rauch.

      »Du hast erwähnt, ich könnte weiterhin für Emilio arbeiten?«, wechselte ich das Thema, ohne dass ein Wort des Dankes über meine Lippen gekommen wäre.

      Wie sollte ich ihm danken, wenn er mich vielleicht in eine Falle lockte? Ich würde sicherlich nicht freudestrahlend hineintappen.

      Vincenzo beschleunigte den Wagen, sobald wir auf einer relativ geraden Strecke waren. In der Ferne erhoben sich die Berge und ich wusste instinktiv, dass inmitten der massiven bewaldeten Landschaft mein neues Zuhause lag.

      »Selbstverständlich. Auch diese Geräte wurden ersetzt.«

      Diesmal konnte ich nicht anders. »Danke«, brachte ich hervor.

      Ich glaubte nicht, dass er wusste, dass quasi mein ganzes Leben hinter einem Bildschirm stattfand. Ich konnte Stunden damit zubringen, Emilios Anweisungen zu folgen und all die wichtigen Informationen für ihn zu recherchieren. Mindestens ebenso oft verlor ich mich aber auch in meinen eigenen Interessen … und Online-Spielen.

      In meiner Jugend hatte ich mit genügend Menschen zu tun gehabt, um jetzt ganz zufrieden damit zu sein, sie nicht täglich um mich herum zu haben. All die ermüdenden gesellschaftlichen Anlässe, zu denen mein Vater mich nur aus einem Grund geschleppt hatte … nämlich um mich zur Schau zu stellen. All die oberflächlichen Gespräche, das viele Lächeln, die Kerle, die sich für überlegen hielten und die Frauen lieber allein ließen, um über ernste Themen zu sprechen, anstatt gemeinsamen Gesprächsstoff zu finden …

      Wie man es auch drehte und wendete, ich hatte genug von den Gepflogenheiten der Mafia-Familien und wenn es nach mir ging, war diese Hochzeit für lange Zeit das Einzige, was ich in diese Richtung noch erleben würde.

      »Fiero wird ab und an zu Besuch kommen«, erwähnte er, nachdem die Stille schon viel zu lange angedauert hatte.

      Ich fragte mich, warum ausgerechnet er und nicht einer seiner Brüder.

      »Ansonsten kommt eigentlich nie jemand vorbei«, fuhr er fort, als hätte er meinen Gedankengang verfolgt.

      »Wissen sie überhaupt, wo du wohnst? Deine Geschwister, meine ich.«

      »Sie kennen zumindest die groben Koordinaten. Aber bisher war keiner von ihnen da.«

      »Willst du sie nicht einladen?«

      »Ich bevorzuge es, sie in Emilios Villa zu besuchen.«

      »Was ist mit deiner Frau? Habt ihr zusammen in Tramonti gelebt?«

      Er sah mich an. Der Ausdruck in seinen Augen sagte vor allem eines: Ich hab doch gesagt, über dieses Thema rede ich nicht.

      Ein Seufzen entwischte ihm, ehe er den Kopf schüttelte. »Nein. Ich bin erst danach dorthin gezogen.«

      Der Wagen bog wenig später in eine langgezogene Auffahrt ein, die rechts und links von riesigen Bäumen gesäumt wurde. Kaum ein Lichtstrahl schaffte es durch das Blätterdach. Am anderen Ende der Allee wartete das, was Vincenzo vorhin als Villa bezeichnet hatte. Ein etwas größeres Haus in alter Bauweise, wie man es vom italienischen Land gewohnt war. Groß. Weitläufig. Luftig.

      Im oberen Stockwerk bauschten sich die Vorhänge in der sanften Brise, die es über die umliegenden Berge geschafft hatte.

      Obwohl wir uns noch immer vor dem Haus befanden, konnte ich sehen, dass es auf dem hinteren Teil des Grundstücks zwei weitere, deutlich kleinere Häuser gab. Früher war das nicht unüblich gewesen.

      Trotzdem vermisste ich prompt das kleine Häuschen direkt an der Amalfiküste. Es hatte nicht viel zu bieten gehabt, aber es war mein Zuhause geworden in den letzten Jahren. Ich zweifelte daran, dass dieser heruntergekommene Flecken Erde das Gleiche schaffen würde.

      Nach rechts und links erstreckten sich Wiesen mit einigen Obstbäumen und dazwischen erkannte ich Trampelpfade, die in die angrenzenden Weinberge führten.

      Hintenraus folgte nichts weiter als Wald. Wald, Wald, Wald. Soweit das Auge reichte. Ich fragte mich, was für Tiere nachts über das Grundstück schlichen.

      Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. Vincenzo hatte meine Musterung der Umgebung bis gerade eben geduldet, doch nun öffnete er seine Tür und stieg aus.

      Ich fragte mich unwillkürlich, wie er dazu gekommen war, ausgerechnet hier zu leben. Die andern Familien würden ihn für die Auswahl seines Wohnsitzes nicht nur auslachen, sondern regelrecht verstoßen.

      War das die Bestrafung dafür, dass er seine Frau umgebracht hatte? Hatte Emilio ihn hierher verbannt oder war die kleine Geschichte, die er mir vorhin erzählt hatte, tatsächlich wahr?

      Vorsichtig stieg ich aus und schirmte meine Augen gegen die Sonne ab. Zögerlich folgte ich Vincenzo die Treppenstufen nach oben bis zu der alten Holztür. Sie wirkte nicht gerade so, als würde sie einem Eindringling unbedingt standhalten.

      Er stieß sie auf und machte mir damit den Weg ins vergleichsweise kalte Innere frei. Wie ich vermutet hatte, war der Boden dunkel gefliest und die Fenster soweit verhangen, dass kaum ein Sonnenstrahl hereindrang. Nach hinten hinaus schien das Haus offen zu sein – zumindest aktuell, denn der Blick auf den Pool war problemlos möglich.

      Das Innere ging praktisch nahtlos zur Terrasse über. Zumindest schien der Pool gepflegt zu sein, denn das Wasser schimmerte blau und warf helle Lichtflecken auf die umliegenden Gegenstände.

      Irgendwie fiel es mir schwer, mir Vincenzo in einer Badehose vorzustellen, wie er im Pool saß und das Wasser genoss. Schwamm er nackt? Merda. Ich war definitiv nicht für das Zusammenleben wie in einer WG vorbereitet.

      »Du kannst dir das Haus selber anschauen. Ich würde dich nur darum bitten, dich von meiner Seite fernzuhalten. Der Keller ist ebenfalls tabu. Außer du hast vor, aus erster Hand zu erfahren, wie so eine Rettungsaktion mit Suchhunden verläuft. Du kannst alles nutzen, so wie du es willst. Falls du irgendetwas brauchst oder Fragen hast, meldest du dich am besten bei mir. Die Küche ist da hinten, der Schlüssel für den Wagen neben der Eingangstür und die wichtigen Bereiche sind videoüberwacht. Falls sich doch mal einer der Touristen her verirrt und ich grade keine Schrotflinte zur Hand habe.«

      Ich starrte ihn an und nickte. Das klang doch relativ vernünftig. »Und wie läuft das ansonsten ab?«

      »Was soll wie ablaufen?«

      »Mein Vater hat mir sehr deutlich gemacht, dass er … Nachkommen erwartet.«

      Vincenzo schnaubte. »Taddeo kann mich mal. Meinetwegen kannst du ihm erzählen, dass ich dazu biologisch gesehen nicht in der Lage bin.«

      Ich öffnete den Mund leicht, schloss ihn aber sofort wieder. Das kam mir mehr als gelegen. Ich hatte nicht vor, mich den Rest meines Lebens als fast alleinerziehende Mutter zu beschäftigen.

      »Okay«, erwiderte ich schließlich. »Bis später.«

      Irgendwas sagte mir, sobald ich es ausgesprochen hatte, dass ich Vincenzo für längere Zeit nicht zu Gesicht bekommen würde.

       

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

       

      Mein Blick glitt nach oben zu der hohen Decke, als ich weiterhin allein in dem riesigen Raum stand, der zwischen den beiden Flügeln und der Terrasse lag und alle Teile des Hauses irgendwie miteinander verband.

      Die Sonne wollte durch die dicken Mauern nicht hindurchdringen und Fenster, die Sonnenlicht hereinließen, gab es, sah man mal vom Übergang in den Gartenbereich ab, nicht.

      Ich sah in die Richtung, in der Vincenzo verschwunden war und wandte mich in die andere, denn seine Anweisungen waren klar gewesen.

      Nur langsam setzte ich mich in Bewegung. Ich fragte mich, ob ich meine Zeit hier wirklich allein verbringen sollte, bis er ein neues, passendes Haus für mich gefunden hatte. Falls er es fand.

      Auf der einen Seite hatte ich in den vergangenen Jahren auch kein Problem damit gehabt, allein zu sein. Auf der anderen hatte niemand im gleichen Haus gewohnt und meine Anwesenheit schlichtweg gemieden.

      Bevor ich mich auf die Suche nach meinem Schlafzimmer machte, legte ich die Vorsicht ab. Was brachte es schon, auf Zehenspitzen durch die Villa zu schleichen, wenn es ihn ohnehin nicht interessierte, was genau ich tat?

      Ich folgte einem Gang, der in einer Treppe endete, die nach oben führte. Unten gab es zwar auch ein paar weitere Räume, aber dabei handelte es sich um die Küche und das Wohnzimmer und etwas, das durch die offene Tür hindurch wie das Büro gewirkt hatte.

      Oben angekommen wirkte alles bereits heller. Von dem langen Gang gingen mehrere Türen ab. Ich vermutete, dass Vincenzo diesen Teil des Hauses normalerweise nicht nutzte, denn beim ersten Eindruck wirkte zwar alles sauber, doch wenn man genauer hinsah, entdeckte man die Spinnweben in den Ecken und die Schlieren auf den Fenstern.

      Ich stieß die erste Tür auf und sah mich einem Badezimmer gegenüber, das tatsächlich eine Wanne mit Klauenfüßen besaß. Frische Handtücher stapelten sich auf einem kleinen Schrank, ebenso wie eine Einkaufstasche mit der Aufschrift eines Drogeriemarktes.

      Neugierig warf ich einen Blick hinein und stellte fest, dass derjenige, der da für mich eingekauft hatte, eine ziemlich genaue Ahnung davon hatte, was ich brauchte und was nicht. Sogar Hygieneartikel hatten es in die Tasche geschafft. Eine ganze Auswahl davon.

      Ich hob die Augenbraue und leerte den Inhalt aus. Seife, in verschiedenen Duftrichtungen. Shampoo. Eine Zahnbürste und Zahnpasta. Mundspülung. Sonnencreme. Bodylotion. Badesalz. Die Liste hätte ich endlos weiterführen können, denn anscheinend war die halbe Produktpalette der Drogerie eingekauft worden.

      Für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob Vincenzo sich höchstpersönlich darum gekümmert hatte. Dann fiel mir wieder ein, wer er eigentlich war und mir wurde bewusst, dass er vermutlich einen Mitarbeiter der Familie geschickt hatte, um sich selbst den unnötigen Stress zu ersparen.

      Ich räumte die Sachen nicht auf, bevor ich ins nächste Zimmer weiterging und im Schlafzimmer landete. Es war geräumig und einigermaßen modern eingerichtet. Auf dem Bett befanden sich leichte Laken, die Vorhänge waren aus dichtem, dunklen Stoff und der Blick aus den Fenstern ging ins Tal, nicht auf die Berge hinter dem Haus.

      Auch hier fand ich einige Einkaufstaschen vor, diesmal allerdings aus einem Bekleidungsgeschäft. Ich erkannte die Marke und ahnte instinktiv, dass Emilio sich darum gekümmert haben musste. Ganz am Anfang, kurz nachdem ich ihn um Hilfe gebeten hatte, hatte er mich zum Einkaufen mitgenommen und seitdem war ich nie woanders hingegangen. Nach mir hatte er die Protokolle diesbezüglich wohl geändert, denn ich wusste, dass er für Flavia strikt online eingekauft hatte.

      Ein Anruf hatte vermutlich genügt, damit die netten Damen dort eine ganze Auswahl an Outfits bereitstellten, die mir ganz sicher auch passten und standen. Immerhin hatten sie mich die letzten Jahre beraten.

      Schuhe befanden sich ebenfalls unter den Neuanschaffungen.

      Ob mein Vater ihm gesagt hatte, dass er mich für meinen kurzen Aufenthalt bei ihm nur mit dem Nötigsten ausgestattet hatte? Oder war Vincenzo einfach davon ausgegangen, weil mein Zuhause niedergebrannt war?

      Ich beschloss, die Sachen später in den Schrank einzuräumen und ging stattdessen zum Nachttisch, um den Ring darauf abzulegen. Er war schlichtweg zu auffällig und unhandlich, um ihn den ganzen Tag zu tragen. Außerdem spielte er keine Rolle, also gab es keinen Grund, ihn tatsächlich auch jeden Tag ausnahmslos zu tragen.

      Der Saphir funkelte im Sonnenlicht, das durch das Fenster hindurchfiel. Wie lange würde es dauern, bis ich frei war? Wieder in meinen eigenen vier Wänden lebte?

      Vielleicht sollte ich mich selbst um die Suche nach einer passenden Immobilie bemühen. Hatte er nicht etwas davon erwähnt, dass er auch mein Equipment ersetzt hatte?

      Ich sah mich in dem Raum um, entdeckte eine weitere Tür und stieß sie auf, nur um in meiner Bewegung innezuhalten.

      Unzählige Lämpchen blinkten. Ich traute meinen Augen kaum. Das hier war mehr als ich zuvor besessen hatte. Moderner. Leistungsfähiger.

      Ich öffnete den Mund, stieß die Luft aus und schloss ihn wieder. Bevor ich es mir anders überlegte, hatte ich den Stuhl unter dem riesigen Schreibtisch hervorgezogen und mich hineinfallen lassen. Mit einem Mausklick erweckte ich den Rechner zum Leben. Mehrere Bildschirme flammten auf und zeigten mir, dass er noch nicht final eingerichtet worden war.

      Sobald ich damit begann, die Grundeinstellungen vorzunehmen, war der Rest um mich herum vergessen. Ich vergaß, dass ich noch immer das Brautkleid trug und mich eigentlich hatte umziehen wollen. Ich vergaß ebenfalls, dass es noch viel zu entdecken gab, mein Magen knurrte und ich einiges zu tun hatte, bevor ich mich überhaupt halbwegs wohl fühlen würde.

      Nichts davon war noch relevant, denn ich tauchte komplett in die digitale Welt ab, setzte einige Erinnerungen auf bestimmte Schlagworte, sodass ich kein Haus, das ab heute gelistet wurde, verpasste.

      Außerdem grübelte ich darüber nach, einen Background-Check über Vincenzo durchzuführen, jetzt wo ich die Möglichkeiten dazu hatte, entschied mich letztendlich jedoch dagegen. Vielleicht erzählte er mir von sich aus alles, was ich wissen wollte?

      Gut, ich konnte ihn schlecht fragen, ob er seine Frau tatsächlich selbst umgebracht hatte. Doch das würde ich auch nicht herausfinden, wenn ich das Internet und das Dark Web nach Informationen bemühte. Am Ende wussten es sicher nur wenige Personen, und da gehörte Google sicher nicht dazu.

      Gedanklich machte ich mir eine Notiz, dass ich mich unbedingt bei ihm bedanken musste ... nicht nur für das Setup, sondern auch dafür, dass er meinen Vater derart hinters Licht führte und anscheinend dafür sorgen wollte, dass ich zurück in mein altes Leben kehren konnte.
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            Vincenzo

          

        

      

    

    
      Auf dem Display meines Smartphones leuchtete Emilios Nummer zum dritten Mal innerhalb der letzten fünfzehn Minuten auf. Normalerweise ließ ich ihn nicht warten, schon allein, weil in meinem Hinterkopf immer der Gedanke war, dass irgendwer in Schwierigkeiten steckte und Hilfe brauchte. Doch in diesem Fall war ich mir sehr sicher, es drehte sich um etwas anderes.

      Und dieses Etwas trug den Namen Taddeo Santoro … und wollte mit Sicherheit wissen, wie die erste gemeinsame Nacht mit meiner neuen Frau verlaufen war.

      Darüber konnte ich nur den Kopf schütteln. Wurde es neuerdings wieder zum Brauch, frisch vermählte Paare bei ihrem ersten Sex zu überwachen, damit man sicherstellen konnte, dass die Ehe auch vollzogen wurde? Mir entwich ein wenig begeistertes Geräusch.

      Er hatte bereits angedeutet, einen Beweis dafür zu wollen und irgendetwas sagte mir, dass er von dieser Vorstellung nicht abgelassen hatte. Wieso war er sich so sicher, Amedea sei jungfräulich in die Ehe gegangen? Sie war alt genug, um mehr als eine Beziehung geführt zu haben. Und nur, weil sie sich vor ihrem Vater versteckt hatte, hatte sie sich noch lange nicht auch vor allen anderen Männern versteckt.

      Es interessierte mich zwar nicht, doch dass es ihren Vater so brennend unter den Fingern juckte, diese Informationen in Erfahrung zu bringen, machte mich doch etwas stutzig.

      Verfolgte er mehr als nur sein Interesse an einer Ehe? Ging es ihm um die Nachkommen, die er so dringend wollte, weil er keine Söhne gezeugt hatte und sein Vermögen nicht einer Frau vermachen wollte?

      Je mehr ich darüber nachdachte, desto schlechter wurde meine Meinung von Taddeo. Insofern das überhaupt möglich war, immerhin hatte er von der ersten Minute an keinen guten Eindruck gemacht – schon damals, vor etlichen Jahren nicht und noch weniger, als er in Emilios Büro spaziert war und Forderungen gestellt hatte.

      Mein Handy klingelte erneut und diesmal wusste ich, dass ich es nicht länger aufschieben konnte, mit meinem Bruder zu reden. Mit einem Seufzen nahm ich ab und stellte das Smartphone auf Lautsprecher.

      »Hast du die ersten drei Anrufe nicht mitbekommen oder muss ich mir Sorgen machen?«, begann er das Gespräch ohne ein Wort des Grußes. Nicht unüblich für unsere Telefonate. Ich neigte sowieso dazu, all die unnötigen Dinge auszulassen und irgendwann hatte sich das auch mein jüngerer Bruder angewöhnt.

      So wie vieles, was er während meiner Zeit als Boss der Mafia aufgeschnappt hatte. Ob es ihn deshalb immer mehr zu einem besseren Anführer machte, blieb erst mal dahingestellt.

      »Mir war nicht nach reden zumute«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. Brachte ja ohnehin nichts, ihn anzulügen, wenn er sich bereits denken konnte, dass ich ihn ignoriert hatte.

      »Natürlich. Dafür musste ich heute sehr viel reden. Willst du raten, mit wem?«

      »Taddeo Santoro«, brummte ich.

      Ich konnte mir richtig gut vorstellen, wie Emilio nickte und dabei hinaus auf den Rosengarten starrte, weil er nicht wusste, wie er das Gespräch weiterführen sollte. Dabei hatte ich es vor wenigen Minuten bereits in meinem Kopf geführt und wusste genau, wie es verlaufen würde. In mancherlei Hinsicht war das Orakel von Delphi wirklich keine Konkurrenz für mich.

      »Gut. Dann können wir den Teil schon mal überspringen.«

      Was für Teile, die es zu besprechen galt, gab es denn noch? Ich ahnte Böses.

      »Sag mir doch einfach, worum es geht.«

      »Du könntest herkommen und mit mir unter vier Augen darüber reden«, schlug er vor.

      »Genau, und lasse sie allein hier oben in den Bergen.«

      »Sie ist erwachsen und in einem massiven Gebäude, oder? Falls nicht der seltene Fall auftritt und ein Ufo aus dem Himmel fällt und sie mit einem Laserstrahl einsaugt, sollte sie definitiv in Sicherheit sein.«

      »Mhm«, machte ich, wenig begeistert von dem Sarkasmus, der seiner Stimme beiwohnte.

      Emilio hatte ja keine Ahnung. Und wenn er sie hätte … nun ja, besser er blieb unwissend.

      »Ich komme nicht nach Neapel. Sag mir einfach jetzt, was das Problem ist.«

      »Er besteht auf Beweise. Wenn ihr sie nicht erbringt, droht er damit … nun ja, die Drohung ist ernst zu nehmen und sollte nicht außer Acht gelassen werden.«

      »Emilio«, stieß ich aus.

      War das sein Ernst? Hatte er aus den letzten Jahren nicht gelernt? Und was für eine Art von Boss war er, wenn er sich von einem dahergelaufenen Idioten wie Taddeo Santoro erpressen ließ?

      Konnte man ihn denn wirklich gar nicht ohne Aufsicht lassen?

      »Was?«

      »Was droht er?«

      »Darum solltest du dir keine Sorgen machen.«

      »Natürlich. Und Dario ist der Weihnachtsmann«, knurrte ich. Immer wieder neigte er dazu, den selben verdammten Fehler zu begehen. Warum glaubte er immer noch, all die Probleme allein handhaben zu müssen, wenn er nicht nur mich an seiner Seite hatte, sondern auch Dario? Unsere Cousins? Carlotta? Eine ganze Reihe an loyalen Männern, die alles für ihn taten, ohne nachzufragen? Ohne Skrupel an den Tag zu legen?

      »Er droht damit, nach und nach Menschen umzubringen, die uns nahe stehen, okay? Vielleicht solltest du einfach tun, was er verlangt. Danach … kann er nichts mehr sagen.«

      »Bis er dann darauf besteht, bei der Empfängnis seines Enkels anwesend zu sein. Klar. Kein Thema. Es war nichts anderes als diese Hochzeit geplant.« Was sprach dagegen, dem Kerl heute Nacht aufzulauern, ihn zu betäuben und ihn in den Keller zu verfrachten, zu den anderen Männern, die dort auf ihr Schicksal warteten?

      Ich könnte ihn behandeln, wie all die anderen und dafür sorgen, dass er innerhalb kürzester Zeit starb und niemals wieder gefunden wurde. Leider würde das Fragen aufwerfen und wenn ich eines nicht brauchte, dann war es jemand, der die Nase in meine Angelegenheiten steckte und herumschnüffelte, um herauszufinden, was mit diesem Mann geschehen war.

      Emilio schwieg.

      Ich schüttelte den Kopf, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Ich werde nicht mit dieser Frau schlafen.«

      »Dann überlegst du dir eben, wie du einen Beweis erbringen kannst, ohne das zu tun.«

      Was erwartete er? Dass ich eines meiner teuren Bettlaken ruinierte, indem ich es mit Blut verschmierte?

      Ich schnaubte. »Ich sag ihr, dass sie sich was überlegen soll. Immerhin haben wir ihr schon einen großen Gefallen getan.«

      »Enzo«, warnte Emilio.

      »Was?«

      »Sollte mir zu Ohren kommen, dass du sie nicht ordentlich behandelst …«

      Was glaubte er von mir? Dachte er wirklich, dass mich Rinas Tod zu einem herzlosen, kalten Stein gemacht hatte? In gewisser Hinsicht mochte es stimmen, doch das bedeutete nicht, dass tief in mir verborgen nicht noch etwas Empathie lebte.

      »Ich finde es wirklich süß, wie du dich immer in die Angelegenheiten deiner Geschwister einmischst, obwohl es dich gar nichts angeht.« Beinahe hätte ich Beziehungen gesagt, aber das hätte nicht gestimmt.

      Schließlich hatte ich Amedea seit gestern Mittag nicht mehr gesehen und war regelrecht froh darüber, ihr erfolgreich aus dem Weg gegangen zu sein.

      »Klar. Süß. Bis zu dem Punkt, an dem es ernst wird.«

      Ich rollte mit den Augen. »Wie geht’s Flavia?«

      »Blendend. Aber wir reden hier über Dea, nicht über meine Freundin.«

      »Nach Taddeos Drohung wird man ja wohl noch Fragen dürfen …«

      »Treib es besser nicht zu weit, Enzo. Du kannst froh sein, dass Carlotta dich gestern bei unseren Eltern entschuldigt hat. Sie waren ganz heiß darauf, deine neue, hoffentlich perfekte, Frau kennenzulernen.«

      »Und ich war ganz heiß, so weit wie möglich wegzukommen«, brummte ich. Ich konnte mir gut vorstellen, wie unsere Eltern an der Kapelle aufgetaucht waren, bereit dazu Amedea durch die Mangel zu drehen und auch an mir kein gutes Haar zu lassen.

      Das war die Spezialität meiner Mutter – Menschen aufgrund des ersten Eindrucks zu bewerten, ohne sie näher kennenzulernen. Ihr sechster Sinn hatte sie schon das ein oder andere Mal enttäuscht, nicht zu guter Letzt bei Rina, die in ihren Augen nie die richtige Frau für ihren ältesten Sohn gewesen war.

      Wie ironisch, dass meine Frau durch die Hand ihrer Familie umgekommen war, für die sie auch nie die perfekte Tochter gewesen war. Selbst die Hochzeit mit mir hatte sie nicht vor dem Spott und den Angriffen ihrer Familie bewahrt. Und wohin hatte es geführt? Zu ihrem Tod. Maledizione.

      »Du wirst dich mit ihnen treffen müssen. Früher oder später«, meinte Emilio. Es war nur eine gut gemeinte Aussage und trotzdem weckte sie den Zorn in mir.

      Amedea stand mir nicht nahe und trotzdem sträubte sich alles in mir dagegen, sie den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Eine weitere Frau durch meine Familie in Gefahr zu bringen, erschien mir einfach nicht … fair.

      »Ich bevorzuge später. Und ohne Amedeas Anwesenheit.«

      Emilio gab ein undefinierbares Geräusch von sich. »Wie geht’s ihr?«

      »Warum rufst du sie nicht an und fragst? Ich bin nicht ihr Aufpasser.«

      »Ah. Du hast keine Ahnung.«

      Dazu sagte ich nichts. Es ging Emilio nichts an, wie ich mit der Frau zusammenlebte, die er vor ein paar Jahren vor ihrem Vater versteckt hatte.

      Ich schwieg. Also verabschiedete Emilio sich irgendwann einfach und legte auf.
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      Ich machte mir erfolgreich vor, dass das hier nicht mehr als ein Urlaub war. An einem ziemlich schlecht gewählten Urlaubsort zwar, aber ein Urlaub. Ich hatte bisher keine Arbeit, konnte den ganzen Tag tun und lassen, was ich wollte und musste nicht einmal Essen kochen, weil ich jedes Mal etwas anderes im Kühlschrank fand, wenn es mich in die Küche trieb.

      Entweder, Vincenzo hatte Spaß am Kochen, oder er ließ sich regelmäßig etwas liefern. Was auch immer es war, ich würde mich sicher nicht darüber beschweren.

      Mit einem Buch und einem Handtuch gewappnet machte ich mich auf den Weg nach draußen. Die Mittagssonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, also sollte es vor allem am Pool angenehm sein.

      Bei der Kleidung, die man für mich gekauft hatte, hatte ich auch einen Bikini gefunden, der wie angegossen passte. Die Ladies in der Boutique waren wirklich wunderbar.

      Ich behielt zwar immer im Hinterkopf, dass auch Vincenzo hier irgendwo herumlief, aber da ich ihm bisher nicht ein einziges Mal begegnet war, machte ich mir auch keine Sorgen, dass dem jetzt so sein würde.

      Draußen angekommen bemerkte ich, dass der Pool sich auf rund zwanzig Metern erstreckte und mindestens fünf breit war. Es war nicht nur ein Pool – es ging als halbes Freibad durch. Und das hatte Vincenzo für sich allein, ohne es zu nutzen? Ich erinnerte mich gut an die unerträglich heißen Tage an der Küste, die nicht mal nach einem Bad im Meer angenehmer geworden waren.

      Natürlich existierten weder Liegestühle noch ein Sonnenschirm, also legte ich Buch und Handtuch zur Seite und sah mich mit in die Hüfte gestemmten Händen um. Er musste dergleichen doch besitzen. Niemand hatte einen Pool, aber kein Mobiliar für außen herum.

      Mein Blick fiel auf die beiden angrenzenden, deutlich kleineren Häuser. Nutzte er eines davon als großen Abstellraum? Ich hätte ihn einfach finden und fragen können, doch es war einfacher, selbst nachzusehen.

      Die Flip Flops eigneten sich nur mäßig für den Weg über den Rasen zu dem kleinen Haus rechts von mir. Ich spähte durch eines der Fenster, die Tatsache ignorierend, dass das Gras an der Stelle fast bis zu meiner Brust reichte. Innen erkannte ich ein verstaubtes Auto und etwas, das wie eine Werkstatt aussah.

      Na klar. Das Auto bekam ein eigenes Haus, der Pool aber nicht mal eine Sonnenliege. Fantastico.

      Mit einem Schnauben durchquerte ich den Garten und machte mich auf den Weg zu dem anderen Haus, das an der Seite, die in Richtung des Hauses und des Pools zeigte, gar keine Fenster hatte. Noch besser.

      Ich kämpfte mich durch das hohe Gras, stellte aber recht schnell fest, dass sich seit einer halben Ewigkeit mehr keiner darum gekümmert hatte, den Weg dorthin instand zu halten. Außerdem stank es bestialisch.

      Ich hob die Hand vor die Nase, fragte mich, warum mir der Geruch vorher nicht aufgefallen war.

      Ich schaffte es bis zur Hausecke, dann wurde mein Weg von einem massiven Metallzaun versperrt, der zuvor von dem hochwuchernden Gras und Gebüsch gut verdeckt gewesen war. Warum sollte Vincenzo ausgerechnet diesen Teil seines Grundstücks einzäunen?

      Also gab es auch hier keine Sonnenliege?

      Mit einem Schnauben schob ich das Gestrüpp beiseite, damit ich zumindest durch den Zaun auf die andere Seite spähen konnte. Der Gestank kam eindeutig von dort. Wie bei einem …

      Ich stolperte zurück, stieß einen spitzen Schrei aus und landete prompt auf dem Hintern. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete ich, wie die riesige Katze auf mich zukam, unfähig mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Oder zu atmen.

      Riesige Katze.

      Riesige Katze mit schwarzen Streifen und orangefarbenem Fell.

      Tiger.

      Merda.

      Aus hellgrünen, fast gelben Augen starrte mir das majestätische Tier entgegen und ich war mir nicht sicher, ob ich fluchen, schreien, oder davon rennen sollte. Am Ende entschied sich mein gelähmter Körper dazu, dass ich mich am besten gar nicht bewegte und lieber dabei zusah, wie sich das Kätzchen über die Nase leckte und ein Schnurren von sich gab, wie es normalerweise nur Hauskatzen taten. Nur lauter. Und gefährlicher.

      Mein Herz trommelte in meiner Brust. Mir wurde schlecht, als mein Blick auf die riesigen Pranken des Tiers fiel.

      Heilige. Scheiße.

      Und alles, was uns voneinander trennte, war der mickrige Metallzaun? Tiger waren in Italien nicht mal einheimisch!

      Eine schwere Hand landete auf meiner Schulter, ich zuckte zusammen und schrie erneut, nur um plötzlich aufzuspringen und herumzuwirbeln.

      Mehr als geschockt starrte ich Vincenzo an, der mich wiederum mit grimmigem Blick ansah.

      »Könntest du aufhören, so herumzuschreien? Sie mag das nicht so.«

      »SIE?!«

      »Der Tiger. Ist ein Weibchen. Ihr Name ist Gattina.«

      »Gattina?«

      »Ja. Bist du schwerhörig?«

      »Wieso hat der verdammte Tiger einen Namen?!«

      »Weil sie hier wohnt.«

      »Und das wolltest du mir wann erzählen?«

      »Bevorzugt gar nicht.«

      Ich schnaubte und sah ihn finster an. »Ein Tiger lebt auf deinem Grundstück und du wolltest es mir verschweigen?«

      »Nun ja … wenn du es so sagst … wir beherbergen auch einen Berglöwen, Simba, und eine Leopardendame namens Daisy.«

      »Klar. Vielleicht auch noch eine Herde Elefanten?«

      Irritiert sah er mich an. »Wieso sollte ich Elefanten halten?«

      »Wieso hältst du Raubkatzen?«, stieß ich aus.

      Das konnte er doch nicht ernst meinen!

      »Was machst du hier hinten überhaupt?«

      »Ich war auf der Suche nach einem Liegestuhl für den Pool.«

      »Die wirst du hier nicht finden.«

      »Ach! Aber einen Tiger.«

      »Sie ist im Prinzip harmlos.« Wie ein absoluter Psychopath ging er an den Zaun, streckte seinen halben Arm durch die Gitter und begann, die viel zu große Katze unter dem Kinn zu kraulen.

      »Wieso hältst du Raubkatzen, Vincenzo?«, fragte ich erneut, ihn ungläubig anstarrend. Seit wann war es eine gute Idee, seine Extremitäten in die Nähe einer Raubkatze zu bringen?

      »Gattina ist ungefährlich, wirklich. Ihr fehlen die meisten Zähne. Sie stammt aus einem Zoo im Ausland, der sich nicht so gut um ihr Wohlergehen gekümmert hat. Die anderen beiden Damen übrigens auch.«

      »Klar. Und du dachtest dir: Warum eigentlich nicht? Kann ja nicht viel schwerer sein als bei einer süßen Maine Coon.«

      »Eigentlich dachte ich mir, dass es eine Schande wäre, wenn ihnen niemand eine zweite Chance auf ein deutlich besseres Leben gibt und man sie einschläfert, nur weil eine Handvoll Menschen nicht dazu in der Lage war, sich ordentlich um sie zu kümmern.«

      Ich atmete lautstark aus. Und hasste ihn dafür, dass das auch noch plausibel und nachvollziehbar klang.

      »Du solltest dich trotzdem nicht in der Nähe aufhalten. Ich hab keine Ahnung, wie sie auf andere Menschen reagieren.«

      »Du meinst, sie lassen sich nicht von jedem anfassen?«

      »Ich meine, dass ich mir gut vorstellen könnte, dass sie ihr Glück versuchen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekommen. Vor allem bei Leoparden kann das sehr gefährlich sein.«

      »Klar. Okay. Wow. Emilio hat nichts davon erwähnt. Nicht einmal.«

      »Weil mein Bruder nichts davon weiß.«

      Irritiert sah ich ihn an.

      »Das ist kein Streichelzoo für meine gestörten Geschwister.«

      »Klar, deine Geschwister sind die Gestörten.«

      »Was willst du damit andeuten?«, fragte er mit angehobener Augenbraue, immer noch damit beschäftigt, den Tiger zu streicheln.

      Mein Herz raste unterdessen noch immer, obwohl ich mich äußerlich längst wieder beruhigt hatte. Ich konnte einfach nicht glauben, dass er mich nicht zumindest vorgewarnt hatte.

      »Nichts. Ich wüsste nur gern, was für Überraschungen mich hier sonst noch so erwarten. Außer einem Tiger, einem Berglöwen und einem Leoparden, versteht sich.«

      Einige Sekunden lang sah er mich durchdringend an, doch sagte nichts. Irgendwie bekam ich das Gefühl, dass er mehr als ein weiteres Geheimnis hatte, bei dem er nicht plante, es mir zu erzählen.

      Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. »Ich geh zurück zum Pool«, verkündete ich und drehte mich um, nur damit ich schnell das Weite suchen konnte.

      Eine Liege gab es also nicht, demnach breitete ich mein Handtuch auf den Natursteinfliesen aus, setzte mich hin und schlug mein Buch auf. Aus den Augenwinkeln schielte ich in die Richtung, aus der ich gerade gekommen war.

      Von meinem Platz aus konnte man wirklich nicht erahnen, dass sich dort hinten ein Gehege befand. Für einen geretteten Tiger, der angeblich keine Gefahr darstellte.
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        * * *

      

       

      Ein Schatten schob sich vor mein Gesicht und als ich aufblickte, bemerkte ich, dass Vincenzo über mir stand und mich mit grimmigem Blick ansah. Was hatte dieser Mann eigentlich, dass er nie auch nur eine Sekunde lang ausgelassen oder halbwegs gut gelaunt aussah?

      Fragend hob ich eine Augenbraue, unsicher was er nun von mir erwartete. Wollte er, dass ich meinen Platz am Pool räumte, obwohl ich gar nichts tat, was ihn stören könnte? Oder hatte er mich heute lange genug in seiner Nähe erduldet und wollte mich nach drinnen schicken, so wie man es mit kleinen Kindern machte?

      Anstatt ihn zu fragen, was ihn zu mir führte, sah ich ihn einfach nur weiter an und wartete darauf, dass er das aussprach, was ihm durch den Kopf ging.

      So schwer konnte das doch nicht sein, oder? Gedankenlesen hatte ich – vermutlich sehr zu seinem Bedauern – nie gelernt.

      Schließlich verschränkte er die Arme. Für den ehemaligen Boss der Mafia hatte er wirklich ordentliche Probleme damit, das auszusprechen, was ihn beschäftigte.

      Es fühlte sich wie eine halbe Ewigkeit an, in der wir uns einfach nur anstarrten. Letztendlich stieß er ein genervtes Geräusch aus. »Ich hab da ein paar Fragen an dich.«

      »Aha«, erwiderte ich. »Und um das auszusprechen hast du fünf Minuten gebraucht?«

      Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte, ganz so als hätte er mit dieser Erwiderung nicht gerechnet.

      »Ich war mir nicht sicher, ob ich sie dir stellen sollte oder nicht.«

      »Wieso?«

      »Weil … man manche Gesprächsthemen besser nicht auf den Tisch bringt.«

      Verwirrter als zuvor richtete ich mich ein wenig auf. Ich hasste es, dass er immer noch über mir stand und auf mich herabblickte. »Und um was geht es?«

      »Um deinen Vater.«

      Natürlich. Ich hätte mir denken können, dass er nicht herausgekommen war, um ein nettes Kennenlerngespräch zu führen. Seufzend lehnte ich mich wieder zurück, stützte mich auf meinen Armen ab. »Was willst du wissen?«

      »Wie groß ist sein Wert für die Mafia wirklich?«

      Ich schnaubte. Er kam wohl immer gleich auf den Punkt. »Glaubst du wirklich, er hätte sich darüber mit mir unterhalten?«

      »Ich glaube, dass du eine sehr kluge Frau bist und die ein oder andere Sache mitbekommen hast, in den vergangenen Jahren. Auch während du nicht bei ihm gelebt hast.«

      Ganz unrecht hatte Vincenzo ja nicht, doch ich war mir unsicher, ob ich diese Informationen tatsächlich an ihn weitergeben sollte. Warum fragte er überhaupt danach? Fragen dieser Art stellte niemand grundlos.

      »Worum geht es?«, antwortete ich, anstatt auf seine Aussage einzugehen.

      »Dein Vater ist ein nerviger Trottel.«

      »Das ist mir nicht neu.« Aufmerksam sah ich Vincenzo an, in der Hoffnung etwas auf seinem Gesicht ablesen zu können, doch dort spiegelte sich nicht die geringste Emotion wider. Er war gut darin, sein Innenleben vor der Außenwelt zu verbergen.

      »Warst du schon immer so?«, fragte ich, bevor ich mir auf die Zunge beißen konnte, um meine vorlaute Frage zurückzuhalten.

      »So?«

      »Der grimmige Blick, die dunkle Aura, der undurchdringliche Gesichtsausdruck … als gäbe es in deinem Leben keine Sonnenseite.« Für mich gab es im Übrigen gerade auch keine, denn Vincenzo war groß genug, um mich komplett in Schatten zu tauchen.

      Als müsste er meine Aussage untermalen, sah er mich finster an. »Das geht dich nichts an. Kann ja nicht jeder die Verkörperung von raggio di sole sein«

      Irgendwie klang es so, wie er es sagte, ein wenig abfällig und herablassend. Ich überging es. »Hängt es mit deiner Frau und ihrem Tod zusammen?«, bohrte ich weiter.

      Nicht nur, weil es mich interessierte, sondern auch, um ihm zu zeigen, wie unangenehm es war, wenn man sich über Familienmitglieder unterhielt, die man in gewisser Weise verraten sollte. Ich hätte nichts dagegen gehabt, meinen Vater ans Messer zu liefern, aber nicht, solange ich keine Details kannte.

      Seine Oberlippe zuckte und ich erwartete fast, dass er nun explodierte. Nichts dergleichen geschah, stattdessen wirkte er noch ruhiger als zuvor. Fast tödlich.

      »Du meinst, ob ich davor anders war?«

      Ich nickte. Würde er mir diese Frage tatsächlich beantworten?

      Er neigte den Kopf. »Ich war davor vieles, was ich jetzt nicht mehr bin.«

      Seine Worte klangen final, als würde er nichts weiter dazu sagen, egal wie sehr ich mich auch um Antworten bemühte. Also fragte ich gar nicht erst, was das zu bedeuten hatte.

      »Und jetzt beantworte mir meine Frage.«

      »Macht er Stress?«

      »Man kann es so nennen.«

      Ich wandte den Blick für eine Sekunde ab, nur um Vincenzo anschließend wieder direkt anzusehen. Bevor ich damals abgehauen war, hatte ich Tage, beinahe Wochen damit verbracht, alles Mögliche über meinen Vater und seine Geschäfte in Erfahrung zu bringen. Ich gab ein gequältes Geräusch von mir, bevor ich zur Erklärung ansetzte.

      »Sämtliche Firmen, die er besitzt, sind eigentlich nur ein Tarnmantel für das, was er eigentlich treibt. Es gibt offizielle Exporte ins Ausland und welche, die nicht verzeichnet sind und dementsprechend auch nicht an Emilio gemeldet werden. In Afrika hat er ein paar gute Kontakte zu Söldnern und Piraten, die in Küstengegenden alle Frachter plündern, die nicht in der Lage sind, sich zu schützen. Und das sind die wenigsten, weil es kaum Informationen über die illegalen Machenschaften dort gibt und auch keine Überlebenden auf den Frachtern, die davon berichten könnten. Er hat vor Jahren schon daran gearbeitet, diesen Leuten einen Weg ins Mittelmeer zu ebnen, nur sind hier die Auflagen … anders und der Schutz besser. Deshalb arbeitet er daran, jemanden in die entsprechenden Behörden einzuschleusen, der zwei Augen zudrückt und ihm dabei hilft, das Projekt auf die nächste Stufe zu heben«, erzählte ich und hielt nur inne, um Luft zu holen. »Er ist kein sonderlich guter Mann, schon gar nicht für Mafia-Verhältnisse. Ich weiß, was bei Emilio und Dario in den letzten Jahren los war und im Gegensatz zu meinem Vater könnte man sie auch als Heilige bezeichnen.«

      »Er hätte dich an irgendeinen Anführer dieser Piratengruppen verkaufen können.« War das Spott in seiner Stimme?

      Ich schnaubte. »Das hätte bedeutet, dass er keinen Einfluss mehr auf mich nehmen kann.«

      »Weil er weiterhin daran festhält, dass du Kinder bekommst, damit er einen Erben hat?«

      Ich rollte mit den Augen. Selbst wenn ich irgendwann Kinder bekommen sollte, würde ich sie sicher nicht meinem Vater überlassen, damit er aus ihnen kleine Soldaten machte, die seinen Zwecken dienten. »Ich glaube nicht, dass das passieren wird.«

      »Du willst keine Kinder?«

      »Ich will, dass meine Kinder meine Kinder sind, und nicht die Spielzeuge meines Vaters.«

      »Weise Entscheidung.«

      »Und du? Warum hast du keine bekommen?«, fragte ich, den Mut wieder auf meiner Seite, weil wir uns gerade in einem tiefgreifenden Gespräch befanden, in dem es gar nicht so schwer war, sich einer Antwort zu verwehren.

      Nachdenklich sah Vincenzo mich an. Er konnte zumindest nicht leugnen, dass er in seinem Alter schon lange dafür bereit wäre, Vater zu sein.

      »Wenn du jemals irgendwem davon erzählst …«

      Ich rollte mit den Augen. »Du musst mir nicht drohen. Sag mir einfach, dass ich es für mich behalten soll.«

      Darauf ging er nicht ein. »Rina war nicht dazu in der Lage, Kinder zu bekommen. Wir haben es sehr lange versucht, aber … nun ja. Das liegt in der Vergangenheit.«

      Ich wurde das Gefühl nicht los, dass es da noch mehr gab, was er gerne hätte sagen wollen, er sich aber selbst im Weg stand und es einfach nicht über sich brachte, ehrlich zu mir zu sein.

      »Warum wolltest du über meinen Vater Bescheid wissen?«

      »Damit ich abwägen kann, ob es klug ist, ihn zu töten oder nicht.«

      »Wieso jetzt? Du hättest es schon vor Tagen tun können und die Hochzeit wäre hinfällig gewesen.«

      »Weil ich es die ganze Zeit für unklug hielt und er jetzt anfängt, weitere Forderungen zu stellen, bei denen ich nicht bereit bin, sie ihm zu erfüllen. Aber es ist weiterhin keine kluge Idee, vorschnell zu handeln.«

      Ich nickte. »Vielleicht solltest du dich mit Emilio darüber unterhalten. Ich kann euch all die Akten zusammenstellen, die sich im Laufe der Zeit über ihn angesammelt haben.«

      »Wieso hast du ihn davor nie an Emilio verraten? Er hätte sich schon vor Jahren darum kümmern können.«

      Ich hob die Schultern und schluckte. »Weil er mein Vater ist und ich nie diejenige sein wollte, die ihm den Todesstoß versetzt.«

      »Sollte ihm etwas zustoßen, ist es nicht deine Schuld.«

      Ich presste die Lippen aufeinander und hoffte, dass das Gespräch damit beendet war. Es war schwer vorstellbar, dass Vincenzo solche Dinge zu mir sagte, um mich zu beruhigen und mir einen Teil der Angst zu nehmen, die plötzlich in meinem Magen aufgestiegen war, um dort ein flaues Gefühl zu hinterlassen.

      Dabei war es nur wenig beruhigend, ihn so … gleichgültig über den Tod eines anderen Menschen sprechen zu hören, der zudem auch noch mein Vater war. Immer wieder musste ich mir ins Gedächtnis rufen, dass ich über Vincenzo de Archard sprach. Der ehemalige Boss der Mafia. An seinen Fingern klebte vermutlich weitaus mehr Blut, als ich mir ausmalen konnte und wollte. Denn ich wusste nicht, ob ich noch so unbeschwert mit ihm umgehen konnte, sobald ich mir vollständig darüber im Klaren war, was er alles zu verantworten hatte.

      Ich beobachtete ihn dabei, wie er zurück ins Haus trottete und in seinen Räumlichkeiten verschwand, als hätten wir das Gespräch nie geführt. Schätzungsweise würde er sich später oder wann auch immer wir uns wiedersahen, auch genau so verhalten.
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      Mit verschränkten Armen stand ich am Ende des niedrigen Ganges und starrte durch die Gitterstäbe zu meiner Rechten hindurch, bevor ich mich nach links drehte und auch dort in die kleine Zelle sah, um sicherzustellen, dass sich an den Vorsichtsmaßnahmen nichts geändert hatte.

      Fiero war die Woche über damit beschäftigt gewesen, unsere Gefangenen ruhigzustellen und dafür zu sorgen, dass sie ihre Anwesenheit nicht zufällig verrieten. Ich hatte Amedea zwar davor gewarnt, in den Keller zu gehen, doch sie wirkte nicht wie eine der Frauen, die sich an Anweisungen hielten und taten, was man ihnen auftrug.

      Im Gegenteil. Sie war neugierig genug, um die Treppen nach unten zu steigen und nachzusehen, ob ich ihr bezüglich der Einsturz- und Verirrungsgefahr die Wahrheit gesagt hatte. Nicht umsonst war es notwendig gewesen, ein zusätzliches Schloss an der Tür anzubringen, die in den Keller führte.

      Ich wurde aus eingefallenen Augen heraus angestarrt, doch ich empfand nicht das geringste bisschen Mitleid mit den armen Seelen, die hier unten saßen und darauf harrten, was für ein Schicksal ihnen zuteil wurde.

      Für den Moment waren sie damit gequält, dass Fiero ihnen den Mund geknebelt und die Fesseln enger gezogen hatte. Außerdem war er auf die Idee gekommen, ihre Nahrungszufuhr umzustellen. Statt ihnen einmal am Tag etwas Essen vor die Füße zu werfen, hatte Fiero sich gründlich darüber informiert, was es brauchte, um jemanden über eine Magensonde zu ernähren.

      Es war ein neues, bisher unerreichtes Level an Grausamkeit, aber das hatte jeder einzelne Mann, der hier unten saß, auch verdient. Momentan waren es nur noch fünf, am Ende der Nacht würden noch zwei übrig sein.

      Bis Amedea ausgezogen war, musste ich das ganze Projekt pausieren ... dabei war es das Einzige, was mich an manchen Tagen zusammenhielt und dafür sorgte, dass ich nicht den Verstand verlor.

      Ich lehnte mich gegen die Gitterstäbe, zückte das Smartphone und überprüfte, ob Fiero auf dem Weg hierher war und die Buchung für die heutige Nacht noch stand. Ich schickte den Kunden den Standort, an dem wir uns treffen würden und einige letzte Infos, die sie brauchten, bevor wir die Jagd starten konnten.

      »Heute Nacht trefft ihr euren Erschaffer, Mostros«, knurrte ich, holte den Wasserschlauch von der Wand herunter und begann damit, die Zellen auszuspritzen. Infektionen waren unnötig und dementsprechend war es vergleichsweise wichtig, für eine gewisse Hygiene hier unten zu sorgen. Außerdem stank es dann weniger ... und nur, weil ich mich darum kümmerte, hieß es noch lange nicht, dass es für die Männer mittleren Alters angenehm war.

      Immerhin war das Wasser eisig kalt, sie besaßen kaum Kleidung und schon gar kein bequemes Bett und auch ansonsten verwehrte ich ihnen jedweden Luxus, den es auf dieser Welt gab. Dem Abschaum unserer Gesellschaft gebührte nicht mehr. Frauenschlägern gebührte nicht mehr. Sexualverbrechern gebührte nicht mehr.

      Das Einzige, was sie verdienten, war der Tod und selbst auf den mussten sie warten, bevor ich ihnen zugestand, ein letztes Mal die Möglichkeit zu haben, diesem Schicksal zu entkommen.

      Ich summte ein fröhliches Lied, während ich auch die restlichen Zellen ausspritzte, die gefangenen Männer kaum beachtend. Sie waren gefesselt, an den Steinwänden fixiert und hatten keinerlei Möglichkeit, zu fliehen oder mir zu schaden.

      Sie sollten wissen, dass ich mich für sie nicht interessierte oder dafür, was mit ihnen geschah. Meine volle Aufmerksamkeit genossen sie nur zweimal während ihres Aufenthalts: Wenn ich sie entführte, und wenn ich sie tötete.

      Ihre Namen hatte ich mit Abkürzungen ersetzt, die es mir erleichterten, meine Erfolge nachzuvollziehen.

      Insgesamt verbrachte ich vielleicht dreißig Minuten im Keller ... denn der wahre Spaß fand dann eben doch erst statt, wenn die Nacht über den Bergen hereingebrochen war.
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      Ich starrte Fiero über den Schein des kleinen Feuers hinweg an. Unsere Veranstaltungen waren im Normalfall schon riskant, allerdings war dieses Risiko mit Amedeas Anwesenheit auf dem Grundstück nicht gerade gesunken. Und ihre Neugierde ... die würde sie früher oder später alles kosten. Ich musste einen Weg finden, um sie auf Abstand zu halten und dafür zu sorgen, dass sie in ihren Räumlichkeiten blieb, anstatt alles zu erkunden, als befände sie sich auf einem verdammten Abenteuer.

      »Wir können uns keine Fehler leisten«, murmelte ich. Besonders heute Nacht nicht. Die Wälder hinter dem Haus waren zwar dicht und kein Ort, den ein normaler Mensch um diese Uhrzeit betrat, doch ich war mir sicher, dass ich in meinem Haus neugierige Ohren beherbergte.

      »Uns ist noch nie ein Fehler unterlaufen«, erwiderte Fiero irritiert. »Bist du nervös? Wegen Amedea?«

      Ich rollte mit den Augen. »Sie hat ein gewisses Talent dafür, die richtigen Fragen zu stellen. Und es wird schwieriger, die falschen Antworten darauf zu geben.«

      »Sie ist erst seit zwei Tagen bei dir.«

      »Das sind zwei Tage zu viel«, knurrte ich, wenn ich daran dachte, was in diesen achtundvierzig Stunden neben der Hochzeit bereits alles geschehen war.

      Ich hatte angenommen, keine weiteren Probleme zu haben, sobald sie auf dem Papier meine Frau war und unter meinem Schutz stand. Doch ihr Vater schien nicht aufgeben zu wollen und drangsalierte nicht nur Emilio mit seinen Forderungen, sondern ließ mir beinahe keine andere Wahl, als mir eine Lösung dafür einfallen zu lassen, die weder mir gefiel noch ihr. Dass es vorerst keine Option war, ihn umzulegen, hatten wir ja nun festgestellt.

      Glaubte er wirklich, so große Vorteile zu genießen, weil er sie an einen de Archard verhökert hatte? Bevor er zu unserer Familie zählte oder irgendwelche Privilegien genoss, würde ich eher auswandern.

      Ich zog die Nase kraus, wenn ich nur daran dachte.

      Fiero lachte. »Du hättest dir das wohl besser überlegen müssen. Vorher.«

      »Und du solltest dir überlegen, was du heute Abend zu mir sagst.« Ein warnender Unterton lag in meiner Stimme.

      Ich konnte es kaum erwarten, dass unsere Kunden auftauchten und die Jagd beginnen konnte.

      »Heute Nacht ist unter anderem der Kerl dran, der seine Freundin totgeschlagen hat. Ihr Vater will derjenige sein, der ihn tötet. Außerdem kommt eine Mutter vorbei, deren ungeborenes Kind wegen einem Mann fast gestorben wäre. Und der Bruder eines jungen Mädchens, das von dem dritten Kerl vergewaltigt wurde.« Es war nur eine kurze Zusammenfassung der äußeren Umstände, damit Fiero sich dementsprechend angepasst verhalten konnte.

      Manch einer unserer Klienten überlegte es sich in letzter Sekunde anders, brachte am Ende doch nicht den Mut auf, um einen anderen Menschen zu töten, doch das bedeutete noch lange nicht, dass der Täter deswegen ungestraft davonkam und wir ihn laufen ließen.

      Nein. Es bedeutete nur, dass einer von uns die Jagd fortsetzte und dafür sorgte, dass derjenige trotzdem zu Fall kam.

      Sie starben wie Tiere und genau das hatten sie auch verdient. Jeder einzelne Mensch, der in den letzten Jahren auf diesem Grundstück gestorben war, hatte genau das und nichts anderes verdient.

      »Das klingt ganz so, als hätten wir wieder eine wunderbare Konstellation«, erwiderte Fiero, den Blick auf die Sporttasche gerichtet, die ich mitgebracht hatte. Sie war mit einer kleinen, aber doch feinen Auswahl an Waffen gefüllt. Nahkampf, aus der Ferne, wie bei einem Tier ... was auch immer das Herz der Menschen begehrte, die heute Nacht ihre Rache nehmen und ein Leben auslöschen würden.

      Ich nickte und beließ es dabei.

      Fiero war ein schlauer Mann und in den letzten Jahren ein enger Vertrauter geworden. Ursprünglich hatte auch er nichts von dem gewusst, was ich hier auf meinem Grundstück trieb. Doch irgendwann war es zu viel geworden, für nur eine Person. Also hatte ich ihn eingeweiht, weil ich mir sicher gewesen war, dass er meine Beweggründe würde nachvollziehen können.

      Und das konnte er. Immerhin hatte auch er seine Freundin verloren. Sie war vor seinen Augen gestorben, ohne dass er etwas dagegen hätte unternehmen können. Ich verspürte einen scharfen Stich zwischen meinen Rippen. Fast genau so war es damals mit meiner Frau gewesen. Rina. Nur, dass ich die Gefahr nicht rechtzeitig erkannt hatte und schlichtweg zu spät gekommen war.

      Ich hatte nichts mehr tun können, außer sie in meinen Armen zu halten und in den letzten Momenten vor ihrem Tod für sie da zu sein. An das, was anschließend passiert war, wollte ich gar nicht denken. Oder daran, dass sie ihr Leben verloren hatte, weil sie jemand anderen hatte retten wollen.

      Zu meiner Erleichterung hörte ich, wie sich langsam ein Auto näherte. »Ich schätze, die Show beginnt«, murmelte ich und warf den drei Männern, die ich an einem Baumstamm festgebunden hatte, einen süffisanten Blick zu.

      Man musste nicht sonderlich schlau sein, um zu erkennen, worauf das hier hinauslief.

      Wenn sie sich das Genick im dunklen Wald nicht brachen, würden sie an einer Kugel sterben. Oder einem Pfeil. Einem Schnitt ... irgendeiner Verletzung, die von einem Menschen zugefügt worden war.

      Unsere drei Kunden stiegen aus dem Wagen. Bereits auf den ersten Blick erkannte ich, dass sie sich an meine Anweisungen gehalten hatten. Festes Schuhwerk, Multifunktionskleidung, Handschuhe und keine offenen Haare.

      Fiero übernahm den weiteren Kontakt mit den beiden Männern und der Frau, während ich dazu überging, meine drei Gefangenen von ihren Fesseln zu befreien.

      »Das hier wird ganz einfach ablaufen«, verkündete ich. »Ihr wisst alle, was ihr euch zu Schulden habt kommen lassen und es ist an der Zeit, dass ihr dafür büßt.«

      Noch wurden sie von den Fesseln an ihren Handgelenken behindert. Aber gleich ... gleich würden sie frei sein. »Ich gewähre euch einen Vorsprung von zwei Minuten. Lauft so schnell und so weit ihr könnt, wenn ihr eine Chance haben wollt, uns zu entkommen. Wenn ihr es schafft, im Morgengrauen noch zu leben, habt ihr die Jagd überstanden und euch eure Freiheit verdient. Allerdings solltet ihr euch keine Hoffnung machen. Bisher hat noch keiner überlebt.«

      Ich grinste, durchschnitt nacheinander die Seile, die noch um die Handgelenke der drei Straftäter lagen und schubste sie tiefer in den Wald. Die ersten Schritte stolperten sie bloß, blickten zu mir zurück. Vermutlich fragten sie sich, ob ich das hier ernst meinte, oder ob sie Hilfe von den anderen anwesenden Personen bekommen würden.

      Erst nach einigen Metern wurde ihnen wohl bewusst, dass wir sie tatsächlich jagen würden, wie man es auch mit Tieren tat. Sie konnten vor uns davon laufen, Schutz suchen und versuchen, uns auszuspielen. Doch am Ende würden sie trotzdem sterben. Nicht ohne Grund waren sie von Natur aus in einem gewissen Nachteil.

      Nackt. Unbewaffnet. Ein dunkler Wald war voller Stolperfallen ... aber genau so waren sie doch mit ihren Opfern umgegangen. Es gab also nicht einen guten Grund dafür, sie zu bemitleiden und ihnen einen fairen Prozess vor einem Richter zu gewähren.

      Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die drei Männer von der Dunkelheit verschluckt wurden. Fiero trat neben mich, reichte mir eine Schrotflinte und eines der Messer, das man bei der Jagd normalerweise dafür verwendete, um die Tiere auszunehmen.

      Ich zog mein Smartphone hervor, sah auf die Uhr und öffnete dann in aller Ruhe die Tracking-App.

      Was die kleinen Bastarde nämlich nicht wussten war, dass sie mit der letzten Portion Nahrung über die Magensonde auch einen kleinen GPS-Tracker aufgenommen hatten.

      Wir würden sie finden. Egal wie gut sie sich in den Wäldern und Bergen Tramontis versteckten.

      »Zur Abwechslung sieht mal keiner von denen aus, als würde er gleich einen Rückzieher machen«, informierte mein Cousin mich.

      Ich nickte. »Gut. Ich hab keine Lust, die halbe Nacht damit zu verbringen, jemandem den Weg aus dem Wald zu zeigen«, murmelte ich und drehte mich dann um, damit ich die kleine Truppe in Augenschein nehmen konnte.

      Fiero hatte sie bereits mit den Waffen ihrer Wahl ausgestattet und sie warteten nur darauf, endlich losstapfen zu können, um die Schweine zu jagen. Auch ich konnte es inzwischen kaum noch erwarten. Ein wenig Action und Adrenalin kamen mir gerade richtig, nach den vergangenen zwei Tagen und den vielen Problemen, die in naher Zukunft noch auf mich zukommen würden.

      »Geben wir ihnen noch zwei Minuten«, murmelte ich, den Blick wieder in den Wald gerichtet.

      Die Bäume standen dicht beieinander, Wurzelwerk ragte aus dem Boden. Um uns herum war es fast komplett still. Vereinzelt zirpten ein paar Grillen und man hörte, wie das ein oder andere Tier durch das Dickicht schlich, doch mehr vernahm ich nicht. Als wüsste der Wald, dass die Jäger für eine neue Runde zurückgekehrt waren.

      Eine neue Runde Jagd auf Männer, die Frauen schlugen, töteten, vergewaltigten und noch weitaus schlimmere Dinge mit ihnen angestellt hätten, wäre es ihnen möglich gewesen.
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        * * *

      

       

      Ich hätte mich genauso gut mit verbundenen Augen durch den Wald bewegen können. Es hätte nichts daran geändert, dass ich jeden Zentimeter auswendig kannte, wusste, wo ich meinen Fuß hinsetzen konnte und wo nicht. Ich hatte hunderte Stunden in diesem Wald verbracht und mir in Gedanken eine Karte erstellt, in der alle wichtigen Marker verzeichnet waren.

      So war es auch kein Geheimnis für mich, dass es in rund zweihundert Metern rechts von mir einen verlassenen Fuchsbau gab, der in einer rund zwei Meter tiefen Kuhle lag. Wenn man nicht wusste, dass sie existierte, konnte man sich schnell das Bein brechen.

      Ein Kilometer weiter gab es einen schmalen Wasserlauf, der im Hochsommer komplett austrocknete, dem man aber problemlos bis zur Quelle hoch oben in den Bergen folgen konnte. Dort gab es immer frisches Wasser.

      Ich wusste, wo sich jede Lichtung befand, jede Stolperfalle und jede Steinformation, ebenso wie ich wusste, wo die Waldwege begannen und zu welchen Haupt- oder Nebenstraßen sie führten.

      Doch so weit würden wir die drei Schwerverbrecher sicher nicht jagen müssen. Fiero hatte ein anspruchsvolles Tempo vorgelegt und sich mit den drei Jägern allein auf die Suche gemacht. Sie wussten nicht, dass ich die Aufenthaltsorte der Gejagten permanent im Auge behielt, um unangenehmen Überraschungen vorzubeugen.

      Wer einmal getötet hatte, würde es wieder tun, da konnte ich getrost aus Erfahrung sprechen.

      Während ich durch den tiefschwarzen Wald schlich, immer darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, dachte ich an die allererste Jagd dieser Art zurück. Mit ihr hatte alles begonnen, damals, als Rinas Familie aus Italien geflohen war und versucht hatte, sich vor mir zu verstecken. Ihnen war bewusst gewesen, was für ein Fehler es gewesen war, Rina zu töten. Allein der Versuch … und der Gedanke, dass sie damit womöglich davonkamen, obwohl sie sich mit mir anlegten, sobald sie auch nur die Hand ihr gegenüber gehoben hatten.

      Rina war unschuldig gewesen – sie hatte nur versucht, ihrer Schwägerin dabei zu helfen, einer gewalttätigen Beziehung zu entfliehen. Einer gewalttätigen, toxischen Familie, der auch sie erst entkommen war, nachdem wir uns kennengelernt hatten.

      Und wie war sie für diesen Mut belohnt worden? Mit dem Tod. Ich ballte die Hand zur Faust und donnerte sie gegen den nächstbesten Baum, bis ich spürte, wie warme Flüssigkeit über meine Knöchel floss.

      Ich hätte bei ihr sein müssen, bei diesem letzten Treffen. Irgendwer hätte bei ihr sein müssen, und wenn es nur einer meiner Männer gewesen wäre. Doch auch das hatten sie geschickt eingefädelt und das Treffen in allerletzter Minute knapp zwei Stunden vorgezogen … während ich in einem anderen, wichtigen Meeting gefangen gewesen war. Wichtig. Dass ich nicht lachte. Es hätte nichts Wichtigeres geben sollen, als mit ihr gemeinsam dort aufzutauchen und diesen unterirdischen Menschen den Lauf meiner Waffe zu präsentieren.

      Stattdessen war sie allein gewesen. Allein, während ihre Familie all den Hass an ihr ausgelassen hatte. All die Wut, den Zorn und jede noch so kleine, schlechte Gefühlsregung.

      Erst als ich zwei Stunden später aus meinem Meeting gekommen war und noch immer nichts von ihr gehört hatte, waren meine Alarmglocken in den Warnmodus gesprungen. Natürlich viel zu spät …

      Ich war dort angekommen, irgendwann, aber viel, viel zu spät. Egal, wie sehr ich mich auch bemühte, ich wusste noch genau, wie der Anblick von ihrem gebrochenen Körper mir das Herz herausgerissen hatte.

      Vermutlich hatte es nicht einen Knochen in ihrem Körper gegeben, der nicht gebrochen gewesen war. Zersplittert, teilweise. Sie hatte in ihrem eigenen Blut gelegen und das Einzige, was sie verschont hatten, war ihr Gesicht gewesen – um mich zusätzlich zu verletzen.

      Ich riss mich von der Erinnerung los, als ich hörte, wie ein Schuss durch den Wald hallte. Hatte Fiero mit den Jägern einen der Gejagten gefunden und ihn zum Abschuss freigegeben? Mit schnellen Schritten überbrückte ich die Distanz, die mehrere hundert Meter betrug. Wir befanden uns bereits tief im Wald, was im Umkehrschluss bedeutete, dass es eine Qual werden würde, die Leichen wieder zum Grundstück zu bringen und in maulgerechte Häppchen zu zerstückeln.

      Die drei Raubkatzen würden niemals einen lebendigen Menschen angreifen … doch sobald man ihnen Menschenfleisch zum Fraß vorwarf, stürzten sie sich begeistert darauf. Am Ende blieb nichts übrig, denn selbst die Knochen waren zu malträtiert, um sie zu identifizieren. Einzig ein DNA-Test würde Aufschluss bringen, und der blieb mit Sicherheit auch aus, denn die Knochen gingen gesammelt alle paar Wochen zu einem Schweinehirten hier in der Nähe, der jedes Mal einen fetten Scheck kassierte und keine Fragen stellte.

      Ich erreichte Fiero, der mit verschränkten Armen dastand, die drei Jäger in einem Halbkreis um ihn herum. Sie alle starrten auf etwas, das am Boden lag.

      Als ich hinter sie trat, erkannte ich, dass es sich um den Kinderschänder handelte. Er lebte noch, aber angesichts des dunklen, fast schwarzen Blutes, welches aus der Wunde austrat, würde das nicht mehr lange der Fall sein.

      Es hatte etwas befreiendes, den Menschen, den man abgrundtief hasste, dabei zu beobachten, wie er langsam und röchelnd sein Leben verwirkte. Einen qualvollen Tod starb, der nicht mehr abzuwenden war.

      Genau so hatte ich über den sterbenden Mitgliedern der Scuderi-Familie gekauert und jeden Moment davon genossen. Es brachte Rina nicht zurück, aber die nötige Genugtuung, um irgendwann damit abzuschließen.

      In den ersten Minuten nach ihrem Tod war das nicht denkbar gewesen. Es hatte Emilio und Natale gebraucht, um mir die Leiche meiner Frau aus den Armen zu reißen und einen weiteren Mann, um mich überhaupt von dem Ort wegzubringen.

      Emilio hatte sich um die Formalitäten gekümmert, soweit es ihm möglich gewesen war und am Tag nach ihrer Beerdigung hatte ich diese Scheiß-Villa gekauft, hatte meinen Posten als Boss an meinen jüngeren Bruder übergeben und hatte mich anderthalb Jahre mit der Jagd auf die Scuderis beschäftigt, damit niemand mehr lebte, der irgendwie an Rinas Tod Schuld trug.

      Die Frau, Rina versucht hatte zu retten, lebte inzwischen mit ihren beiden Kindern irgendwo in der Nähe von Florenz und führte ein Leben fernab der Mafia. Ich schickte ihr jedes Jahr genug Geld, dass sie sich keine Sorgen um irgendwas machen musste.

      Ich spürte den exakten Moment, als der Mann zu unseren Füßen starb. Ich musste nicht hinsehen, um es zu bemerken. Die kurze Verschiebung in der Energie, die um uns herum herrschte, war alles, was es brauchte, um sich sicher zu sein.

      »Das war einer von drei«, murmelte ich. »Wir sollten die anderen beiden ausfindig machen. Der Schuss hat sie sicher verschreckt.«

      Als ich über den Leichnam hinwegstieg, bemerkte ich auch, dass es kein sonderlich sauberer Schuss gewesen war. Ein normaler Jäger schoss zwar ebenfalls mit der Intention, zu töten, doch er achtete auch darauf, dass es so schnell und schmerzlos für das Tier vorüber war, wie irgend möglich.

      Unsere Jäger hielten in den meisten Fällen das erste Mal eine Waffe in den Händen, wenn es nicht gerade Menschen waren, die professionell mit dem Thema zu tun hatten und mit einem Scharfschützengewehr hier auftauchten.

      Ab und an kam es sogar vor, dass ein alter Bekannter von der hiesigen Polizei anrief und mich um einen Gefallen bat. Als pensionierter Ex-Polizist fehlte ihm anscheinend ab und an das Adrenalin einer Jagd auf einen Kriminellen … und ich sagte nicht nein, denn es brachte mir gewisse Vorteile bei den Behörden ein.

      Die Gruppe hinter mir setzte sich erst in Bewegung, als ich einige Meter Abstand zwischen uns gebracht hatte. Fiero war gut darin, diese Menschen zu bestärken und eine Verbindung zu ihnen herzustellen. Vermutlich würde das Business deutlich schlechter laufen, wenn ich alles allein bewältigte. Kaum einer wollte etwas mit einem griesgrämigen Typen zu tun haben, der Teil der Mafia war und nicht ganz so legale Menschenjagden veranstaltete.

      In einiger Entfernung hörte ich, wie ein Ast knackte, konzentrierte mich für einen Moment und vernahm dann auch das heftige Atmen eines Menschen, der Angst litt … und sich vermutlich verletzt hatte.

      Mit einem Handzeichen wies ich Fiero auf meine Entdeckung hin, er unterwies seine drei Schützlinge und ehe ich mich versah, setzten sie sich in Bewegung und rannten in die Richtung des Typen, der ein denkbar schlechtes Versteck gewählt hatte.

      Ein kurzes Handgemenge brach aus, doch plötzlich kehrte Stille ein – nach einem Vorfall, den man wohl am ehesten mit Baseballschläger trifft auf Schädel bezeichnen konnte.

      Beeindruckt näherte ich mich, warf einen Blick auf den bewusstlosen Typen und nickte. »Dem müsst ihr noch den Rest geben. Aktuell ist er eher ein Fall für die Intensivstation und Langzeitkoma.«

      »Dann würde er wenigstens auf ewig leiden«, erwiderte die einzige Frau in der Gruppe und spuckte den Kerl am Boden an.

      Ich verzog den Mund. »Unwahrscheinlich, dass er davon noch was mitbekommt, wenn er hirntot ist.«

      »Gib mir das mal«, meinte sie zu einem der Männer, nahm ihm die Pistole ab und gab einen gezielten Schuss ab, der den Kopf des Gejagten aufplatzen ließ wie eine überreife Melone. Sie reichte ihm die Pistole wieder und setzte sich in Bewegung. »Jetzt hat er kein Hirn mehr«, murmelte sie.

      Fiero und ich tauschten einen kurzen Blick, bevor wir uns wieder in Bewegung setzten. Das lief deutlich besser, als mit unseren letzten Jägern.
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      Sobald ich die Augen aufschlug, erinnerte ich mich an vergangene Nacht. Es musste ungefähr zwei, drei Uhr am Morgen gewesen sein, als ich schlagartig aus dem Schlaf gerissen worden war.

      Zunächst war mir nicht ganz klar gewesen wieso, denn das Haus war ruhig gewesen und es hatte augenscheinlich keinen Grund gegeben, mit klopfendem Herzen aufzuwachen. Doch dann hatte ich mich an den spontanen Besuch meines Vaters vor einigen Tagen erinnert … und war aus dem Bett geklettert, um das gesamte Zimmer abzusuchen. Anschließend hatte ich auch unten einen Rundgang gemacht und mich vergewissert, dass all die Sicherheitskameras auch liefen, die Vincenzo erwähnt hatte.

      Ich war gerade wieder auf dem Weg ins Bett gewesen, als die Stille der Nacht von einem Schuss durchbrochen worden war. In einiger Entfernung und aus den Bergen zwar, aber ich hatte mich trotzdem darüber gewundert. Das war nicht die Uhrzeit, zu der Jäger normalerweise unterwegs waren, oder?

      War es das gewesen, was mich aus dem Schlaf gerissen hatte? Mit einem flauen Gefühl im Magen hatte ich mich zurück ins Bett gelegt und in die Stille gelauscht, bis kurz darauf ein zweiter Schuss gefallen war. Ich musste wieder eingeschlafen sein, als darauf nichts außergewöhnliches mehr folgte.

      Dennoch beschäftigte es mich beim Aufwachen anscheinend immer noch genug, um zielstrebig nach unten in die Küche zu gehen, nachdem ich geduscht und mich angezogen hatte. Zu meiner Überraschung traf ich Vincenzo an, der ausnahmsweise sogar relativ gut gelaunt wirkte.

      Die steile Falte auf seiner Stirn schien ein wenig geglättet und er wirkte nicht, als würde er einen gleich zu Tode starren.

      »Wird hier in der Gegend aktiv gejagt?«, fragte ich, ohne mich mit einer Begrüßung aufzuhalten.

      Wortlos stellte Vincenzo mir einen Kaffee vor die Nase.

      »Ab und an, glaube ich. Wieso?«

      »Weil ich letzte Nacht plötzlich aufgewacht bin und dann Schüsse gehört habe.«

      »Du hättest weiterschlafen sollen.«

      Ich schnaubte. »Klar. Ich wache mitten in der Nacht einfach auf und schlafe weiter, obwohl ich ein schlechtes Gefühl habe. Das letzte Mal, dass ich einfach so aufgewacht bin, stand mein Vater in meinem Schlafzimmer und hat anschließend mein Haus abgefackelt!«

      »Hier wird niemand einfach so auftauchen und irgendwas abfackeln«, brummte er.

      »Woher willst du das wissen?«

      »Weil ich es nicht zulassen würde, ganz einfach.«

      Und das sollte ich ihm einfach so glauben? Er ließ es nicht zu? Aber sehr wohl, dass irgendwer mitten in der Nacht in der Nähe seines Grundstücks jagte? Was, wenn man aus Versehen auf die drei Raubtiere schoss, die draußen in ihren Gehegen saßen?

      Vincenzo schob mir die Obstschale entgegen, eine Aufforderung, etwas zu frühstücken. Ich sah ihn jedoch weiterhin abschätzend an.

      Interessierte es ihn tatsächlich nicht?

      »Ich verstehe nicht, wie du so ruhig bleiben kannst. Ich würde mir Sorgen machen.«

      »Das ist vollkommen unbegründet. Vermutlich war irgendein Möchtegern-Jäger einfach zu dumm, das Tier, das er gejagt hat, mit einem einzigen Schuss zu töten.«

      Ich starrte ihn an, ohne etwas zu erwidern. Vincenzo wirkte ruhig und gelassen, ganz so, als würde er das Thema nicht vertiefen wollen. Doch dafür gab es doch überhaupt keinen Grund. Sollte er meine Sorgen nicht ernst nehmen, nachdem ich ihm all die Geheimnisse meines Vaters anvertraut hatte?

      »Ich werde heute nach Neapel zu meinem Bruder fahren. Wenn du möchtest, kannst du mitkommen«, fuhr er fort und wechselte endgültig da Thema.

      »Danke, ich verzichte«, murmelte ich und griff nach einer Banane.

      Irgendwie war ich nicht in der Stimmung, den Rest seiner Familie zu sehen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung, wenn sie hinter verschlossenen Türen vermutlich darüber sprachen, wie sie meinen Vater loswerden konnten.

      »Gut, dann werde ich dir Fiero als Gesellschaft vorbeischicken.«

      Ich hob eine Augenbraue. Er selbst leistete mir doch auch nicht rund um die Uhr Gesellschaft. Wozu brauchte ich also seinen Cousin? Als Aufpasser?

      Mit einem zuckersüßen Lächeln sah ich Vincenzo an. »Klingt super. Vielleicht unterhält er sich ja über etwas anderes mit mir. So ein richtiges Gespräch wäre zur Abwechslung schön.«

      »Mach dir nicht zu große Hoffnungen. Er ist auch kein großer Freund des Redens.«

      Ich gab ein Zischen von mir, konzentrierte mich auf meine Banane und den Kaffee und ignorierte, dass Vincenzo nach wenigen Sekunden des Schweigens bereits aus der Küche verschwand und mich allein ließ.

      Ich wurde das Gefühl einfach nicht los, dass er irgendetwas vor mir verbarg. Nur was? Dieser Mann war so undurchschaubar wie eine schwarze Wand. Ging es um seine Frau? Um das Grundstück? Um seine Geschäfte mit der Mafia? Um seine Familie?

      Es gab so viele Möglichkeiten und in keine davon gewährte er mir mehr als oberflächlichen Eindruck.

      Selbst wenn ich ihn jetzt nach Neapel begleitete, würde ich den Tag allerhöchstens mit Carlotta verbringen und von den anderen kaum etwas sehen. Da war es doch besser, wenn ich hierblieb und mich hinter meinen Rechner klemmte oder Fiero mit Fragen löcherte. Auch wenn er sie mir auf Anweisung Vincenzos sicher nicht beantworten würde. Dessen war ich mir sicher.

      Ein wenig missmutig gelaunt ging ich nach oben, um mich kurz umzuziehen, bevor ich ein paar Runden im Pool schwamm. So bekam ich nicht nur den Kopf frei, sondern hielt mich auch fit. Das nächste Mal, wenn mein Vater mir gegenüberstand und seinen Männern befahl, mich mitzunehmen, würde ich ihnen mehr entgegenzusetzen haben. So viel stand fest.

      Das angenehm kühle Wasser hatte glücklicherweise noch einen weiteren, vorteilhaften Effekt: Für eine Zeit lang vergaß ich meine Sorgen, die diesen Ort und meinen Mann betrafen.
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        * * *

      

       

      »Hast du vor, dir einen Sonnenbrand zu holen?« Die männliche Stimme riss mich erfolgreich aus meinem Dämmerzustand.

      Ich schob die Sonnenbrille nach oben und entdeckte Fiero, der mit verschränkten Armen an der Hauswand lehnte und mich beobachtete.

      »Natürlich nicht. Ich besitze Sonnencreme, weißt du«, erwiderte ich. »Also ist Vince jetzt nach Neapel gefahren?«

      »Schon vor einer Weile.«

      Also hatte er es nicht für nötig gehalten, mir zumindest mitzuteilen, dass er sich auf den Weg machte. Ich wusste nicht, warum mich das so störte, aber es war so.

      »Und du wurdest zum Babysitter degradiert.«

      »Eigentlich zum Aufpasser. Nachdem du die Sache mit deinem Vater erwähnt hast und wie er auf einmal an deinem Bett stand …«

      »… dachte er sich, ich brauche jemanden, der auf mich Acht gibt.«

      »Er ist kein herzloser Kerl.«

      Das hatte ich tatsächlich auch nicht angenommen, selbst wenn es oft so wirkte. Der erste Beweis für das Gegenteil war allerdings der liebevolle Ausdruck in seinen Augen, wann auch immer er seine verstorbene Frau erwähnte. Und selbst wenn es nur ein Nebensatz war oder er genervt davon, dass ich ihn überhaupt darauf ansprach.

      »Ich weiß. Aber ein ziemlich stoischer, der im Umgang nicht gerade einfach ist.«

      »Dem habe ich nichts entgegenzusetzen.«

      Ich schmunzelte und setzte mich auf, um mich in Fieros Richtung drehen zu können.

      »Kennst du irgendwelche Jäger hier in der Gegend? Ich hab versucht, sie ausfindig zu machen, aber keine Anhaltspunkte gefunden.«

      »Was?« Er wirkte nicht nur überrascht, sondern regelrecht geschockt.

      »Ich bin gestern Nacht von Schüssen aufgewacht und habe mich gefragt, ob es unbedingt notwendig ist, nachts um diese Uhrzeit auf die Jagd zu gehen. Und ich dachte, ich erreiche vielleicht einen Jäger, der für das Gebiet hier zuständig ist.«

      Auf Fieros Stirn bildeten sich tiefe Falten. »Wenn du magst, kümmere ich mich darum. Ich habe ein paar Kontakte.«

      Er klang gedankenverloren, sah mich aber trotzdem direkt und aufmerksam an.

      Ich lächelte. »Klar, gern. Das wäre wahnsinnig nett von dir.«

      »Kein Problem.«

      »Ehrlich gesagt dachte ich nämlich zunächst, es hätte etwas mit meinem Vater zu tun und das hat meine Nerven nicht gerade beruhigt.«

      »Ich kann dir versichern, dass du hier im Haus absolut sicher bist. Du solltest bloß nicht auf die Idee kommen, abends oder nachts durch die Gegend zu wandern.«

      »Davon bin ich erst mal geheilt«, erwiderte ich und nickte in Richtung der Gehege. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie es gewesen wäre, während der Dämmerung auf den Tiger zu treffen.

      Allein der Gedanke ließ meinen Puls in die Höhe schießen.

      Fiero lachte amüsiert auf. »Er hat dich nicht vorgewarnt, oder?«

      »Nein«, grummelte ich.

      Um Fieros Augen herum bildeten sich kleine Lachfalten. »Das sieht ihm ähnlich.«

      »Eine kleine Vorwarnung wäre durchaus willkommen gewesen.«

      »Er ist es einfach nicht mehr gewohnt, rund um die Uhr jemanden in seiner Nähe zu haben.«

      Darüber musste ich nun lachen. Meinte Fiero das ernst? Es war ja nicht so, als würde ich Vincenzo ständig zu Gesicht bekommen. Unsere Begegnungen beschränkten sich auf ein Minimum und sonderlich persönlich waren sie auch nicht.

      Leider hatte meine Recherche nach einem Haus noch immer nichts ergeben. Der Immobilienmarkt war zur aktuellen Zeit schwierig. Vieles wurde schon verkauft, bevor es überhaupt zu einer Listung kam und ein Teil der Angebote war auch einfach frech, im Bezug auf Zustand und Preis.

      »Die meiste Zeit tut er so, als wäre ich nicht hier.«

      »Das wäre ihm wohl auch lieber.«

      »Dann stellt sich mir die Frage, warum er überhaupt angeboten hat, sich aufzuopfern.«

      Fiero sah mich ernst an. »Das solltest du wohl besser ihn fragen. Aber ich kann dir sagen, dass er es weder böse meint, noch seltsame Absichten verfolgt. Es ging an allererster Stelle darum, dir eine gewisse Sicherheit zu bieten, nachdem dein Vater sie dir genommen und Emilio damit geschadet hat.«

      So deutlich hatte mir das bisher niemand gesagt. Ich hatte es mir aus den einzelnen Puzzleteilen, die ich immer wieder gefunden hatte, zusammengereimt, aber es laut zu hören, war doch ein wenig anders.

      Also forderte mein Vater nicht nur Dinge ein, sondern zwang ihn gewissermaßen auch dazu. Mich benutzte er bei diesem Schachspiel als Bauern – mich konnte man opfern, ohne einen zweiten Gedanken daran verschwenden zu müssen.

      Vielleicht ahnte er es nicht, doch indem er mich an den König der schwarzen Seite verkauft hatte, hatte er mich automatisch zur Königin gemacht. Ich musste nur einen Weg finden, besagten König aus seiner Deckung zu locken.

      Vielleicht gelang es mir, mich mit Vincenzo genauso anzufreunden, wie es mit Emilio auch der Fall war? Diese Basis würde uns beiden nur Vorteile bringen und am Ende dafür sorgen, dass mein Vater keine Chance hatte.

      Zumindest in der Theorie. In der Praxis hatte ich keine verdammte Ahnung von Schach und brachte es nicht einmal zu Stande, mich ordentlich gegen eine Entführung zur Wehr zu setzen.

      »Es wäre wohl einfacher, wenn wir in den letzten Jahren schon etwas miteinander zu tun gehabt hätten.«

      »Emilio war immer darauf bedacht, deine Identität zu schützen. Nur er, Carlotta und Dario wussten wirklich von dir. Natale und mich haben sie ebenfalls im Dunkeln gelassen. Aber es ist wirklich nett, sich mal mit dem klugen Kopf hinter allem zu unterhalten.«

      Belustigt lachte ich. »Der kluge Kopf ist und bleibt Emilio. Ich helfe ihm nur, seinen Job zu machen.«

      »Du hast Gia ausfindig gemacht und Flavia hast du gewissermaßen auch gerettet.«

      Tja, nur mich selbst hatte ich nicht retten können, als es vor ein paar Tagen darauf angekommen war. Hätte ich eine Flucht versucht, säße ich heute vermutlich nicht hier. Blieb nur die Frage, ob ich irgendwo in Freiheit wäre, oder auf dem Grund des Meeres, weil mein Vater von meinem Kinkerlitzchen endgültig genug gehabt hätte.

      »Vincenzo meinte übrigens, dass du kein großer Redner bist.

      Fiero legte schmunzelnd den Kopf schief. »Ich passe mich meinem Gegenüber gerne an. Enzo ist sehr verschwiegen, also bin ich es auch, wenn ich Zeit mit ihm verbringe.«

      »Seht ihr euch oft?«

      »Je nach Bedarf.«

      Was auch immer das heißen sollte.

      »Und hast du Lust, irgendetwas Spannendes mit mir zu unternehmen?«

      »Solange es hier im Haus ist.« Mit in Falten gelegter Stirn sah er mich an.

      »Meinetwegen.«
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      Mit verschränkten Armen lehnte ich mich gegen das Rosenspalier und wartete darauf, dass Emilio endlich zu mir stieß. Mir war nicht danach, in seinem Büro zu verrotten, wo seine Begrüßung meiner eigentlich ganz guten Laune einen hässlichen Dämpfer verpasst hatte.

      Die simple Frage, wie es sich anfühlte, wieder verheiratet zu sein, hatte in meinem Inneren zu einer Kurzschlussreaktion geführt und nun konnte ich es kaum erwarten, wieder zurück nach Tramonti zu fahren und so viel Abstand wie möglich zwischen Emilio, diese Villa und mich zu bringen.

      Manchmal war mein Bruder einfach so feinfühlig wie ein geworfener Backstein. Dieses Haus steckte voller Erinnerungen an Rina. Jeder Zentimeter war damit gepflastert, immerhin hatten wir jahrelang als große Familie hier gelebt. Rina und ich, Emilio, Dario … zeitweise hatten sogar Fiero und Natale hier gewohnt. Die Villa war immer voller Leben gewesen, wie bei einer großen WG.

      An manchen Tagen wollte ich glauben, dass ihr Geist in diesen Mauern weiterlebte und sie alles sah, was bei uns passierte und mehr als einmal den Kopf darüber geschüttelt hatte. Es bereitete mir jedoch Missbehagen, wenn ich mir vorstellte, dass sie auch die neuesten Entwicklungen mitbekam.

      Rina war die Frau gewesen, die ich bis zum Ende meines Lebens an meiner Seite hatte haben wollen. Sie war tot. Ich lebte. Und auch wenn es nur eine Hochzeit auf dem Papier und das jedem bewusst war, fühlte es sich seltsam an. Wie ein Betrug.

      Dabei war Rina nie die eifersüchtige Sorte von Frau gewesen und sicher würde es ihr auch widerstreben, dass ich mich seit ihrem Tod nur noch quälte. Das änderte nur leider nichts daran, dass es alles andere als einfach war, mit einem Verlust dieser Art klarzukommen.

      Emilio tauchte glücklicherweise am anderen Ende des Gartens auf und schlenderte in meine Richtung, die Hände in den Hosentaschen vergraben. In letzter Zeit wirkte er nicht mehr ganz so gestresst und ich vermutete, dass es damit zusammenhing, dass das letzte wirkliche Problem nun schon einige Monate zurücklag.

      Mit finsterem Blick sah ich ihm entgegen und überlegte, ob es irgendetwas gab, was ich ihm zu sagen hatte. Abgesehen davon, dass er mich für seinen vorherigen Kommentar mal konnte, fiel mir tatsächlich nichts ein.

      Also würde sich alles wieder um das Thema drehen, das schon die letzten Tage immer mehr an Präsenz gewonnen hatte.

      »Du hättest sie ruhig mitbringen können, weißt du?«

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab´s ihr angeboten, aber sie wollte nicht.«

      »Und du glaubst nicht, dass sie in der Lage ist, allein zu bleiben, für ein paar Stunden?«

      »Fiero soll sie nicht babysitten, sondern dafür sorgen, dass sie sich wohlfühlt.« Das stimmte nur zur Hälfte, denn vor allem sollte er darauf achten, wo sie sich aufhielt. Bevorzugt nämlich nicht in der Nähe der Gehege, oder des Kellers. Bei den Raubtieren gab es vermutlich noch immer die Überreste der drei Männer zu sehen und im Keller lebten weiterhin zwei Schwerverbrecher.

      Ich fühlte mich nicht danach, mein Schicksal herauszufordern und dabei zuzusehen, wie sie mein gut gehütetes Geheimnis aufdeckte.

      »Weil du eine schlechte Gesellschaft abgibst?«, bohrte Emilio belustigt nach.

      Ich konnte mir das Augenrollen nicht verkneifen. Was erwartete er denn? Dass ich mit Amedea nette Ausflüge unternahm, ihr die Gegend zeigte und so tat, als wären wir ein glückliches Paar in den Flitterwochen? Sicher nicht.

      »Gehen wir einfach zu dem Thema über, das tatsächlich relevant ist«, brummte ich, bevor er noch weitere Kommentare über meine soziale Inkompetenz loswurde.

      Früher war das anders gewesen. Inzwischen hatte ich keine Ahnung mehr, wie man einen guten Gastgeber abgab oder sich um seine Mitbewohner kümmerte. Es fühlte sich schon seltsam an, jeden Tag dafür zu sorgen, dass sie mehr als eine genießbare Mahlzeit im Kühlschrank vorfand.

      »Ah, ja. Santoro geht mir weiterhin auf die Nerven. Er besteht auf einen Beweis.« Emilio sah mich abwartend an, als erwartete er von mir, dafür die perfekte Lösung bereitzuhalten.

      Ich hatte keine. Und Amedea sicherlich ebenso wenig.

      »Er soll sich seinen Beweis in den Hintern schieben. Was erwartet er? Dass wir einen Porno drehen und ihm den zuschicken?« Ich schnaubte. Vermutlich war es auch noch genau das, was er wollte. »Ich würde ihm wahnsinnig gerne den Hals umdrehen.«

      Natürlich hatte ich Emilio auf den neuesten Stand gebracht, was Taddeo anging, und meinem Bruder alles erzählt, was Amedea mir gegenüber erwähnt hatte. Das lieferte zwar neue Anhaltspunkte, aber noch immer keine plausible Rechtfertigung für seinen Tod. Wenn er einfach so starb und jemand herausfand, dass wir dahinter steckten, würde das Fragen aufwerfen.

      Vor allem, weil sein Erbe an Amedea gehen würde und damit auch an mich. Was wirklich keinen vertrauenswürdigen Eindruck erweckte.

      »Sollte er irgendwem in unserer Familie auch nur ein Haar krümmen …« Die Intention hinter Emilios Worten war klar und auch ich hatte in diesem Fall keine Skrupel mehr, Jagd auf den Kerl zu machen und ihm ganz genau zu zeigen, was für ein Arschloch er war.

      »Er wird es sich drei Mal überlegen, ob er das wirklich tun soll, da bin ich mir sicher.«

      »Mir egal. Ich hab uns zwei Sicherheitsleute in die Villa geholt und Natale schaut auch des öfteren vorbei. Gia und Dario haben sich ebenfalls darum gekümmert, mehr Schutz aufzustellen. Wenn er also glaubt, an irgendwen heranzukommen … stehen die Chancen schlecht.«

      Seine Aussage erinnerte mich daran, dass es bei mir keine Sicherheitsleute gab und Amedea bereits einmal geglaubt hatte, in Gefahr zu schweben. Wegen ihres Vaters und wie er sie aus dem Haus an der Amalfiküste gezogen hatte.

      Trotzdem würde ich keine zusätzlichen Männer positionieren. Nicht, wenn das bedeutete, mehr neugierige Augen und Ohren auf dem Grundstück zu haben.

      »Was ist mit dir? Sind deine Sicherheitsvorkehrungen auf dem neuesten Stand?«

      »Ich wohne in Fort Knox«, brummte ich und überspielte geschickt, dass ich es an manchen Abenden nicht einmal für nötig hielt, die Haustür ordentlich abzuschließen.

      Wer sollte dort oben schon zufällig in mein Haus stolpern? Die Chance, dort jemanden auch nur in der Nähe anzutreffen, war verschwindend gering. Außerdem besaß ich noch immer die Kameras und eine gute Überwachungssoftware.

      »Lange können wir den Mann auf jeden Fall nicht mehr hinhalten. Er wird bald nach einer Antwort verlangen.« Obwohl Emilio damit nur die Situation zusammenfasste, spürte ich einen Anflug von Wut in der Magengegend.

      Wann konnte dieses Thema endlich ruhen? Ich wollte zur normalen Tagesordnung übergehen, in der Amedea in ihren eigenen vier Wänden lebte und nicht länger meine Mitbewohnerin war.

      Das konnte doch nicht so schwer sein!

      »Sag ihm, er soll sich um seinen Scheiß kümmern«, erwiderte ich und setzte mich in Bewegung. Vielleicht war es besser, meinen Aufenthalt hier so kurz wie nötig zu halten.

      Carlotta hatte ich in den letzten Tagen bereits dafür gedankt, dass sie sich mit der Hochzeit so große Mühe gegeben hatte. Fiero sah ich auch öfter als mir beliebte und dem Rest ging ich lieber aus dem Weg, weil ich genau wusste, welche Art von Fragen auf mich niederprasseln würden, wenn ich auch nur in ihre Nähe kam.

      »Ich lade ihn zu einer kleinen Party ein«, rief Emilio mir hinterher. »Und dann gibst du ihm gefälligst jeden Grund zu glauben, dass ihr ein Paar seid!«

      Ich hob den Arm, um ihm den Mittelfinger zu zeigen. Eine Party? Ein Theaterstück? Was glaubte er eigentlich, wer ich war?

      »Das ist keine Bitte, Enzo. Sieh es als Befehl an. Von deinem Boss.«

      Ein Knurren löste sich aus meiner Kehle, doch ich drehte mich nicht um, damit ich meinen Ärger an ihm auslassen konnte. Er würde früh genug erkennen, wie dämlich diese Idee eigentlich war.

      »Du hörst in den nächsten Tagen von mir. Und wenn du nicht mit ihr auftauchst, haben wir ein großes Problem miteinander.«

      Ich ignorierte seine Worte, sprintete die Treppe auf die Terrasse nach oben und ins Haus, damit ich so schnell wie möglich in meinem Lamborghini saß und davonfahren konnte.

      So wenig es mir auch behagte, eines musste ich zugeben: Es war immer noch die bessere Variante, als tatsächlich mit ihr ins Bett zu müssen, nur um ihrem Ekelpaket von Vater die entsprechenden Beweise liefern zu können.

      Ich riss die Autotür auf, ließ mich auf den Sitz fallen und startete den Motor. Während er zum Leben erwachte, stellte ich die Musikanlage ein. Glass House von Machine Gun Kelly und Naomi Wild schallte aus den Boxen, ohne dass ich das Lied überhaupt eingestellt hatte.

      Die Shuffle-Funktion der Musik-App kannte mich inzwischen also so gut, dass sie von allein die richtige Auswahl für die aktuelle Situation wählte. Beeindruckend. Ich legte den Rückwärtsgang ein, fädelte mich an den in der Auffahrt geparkten Wagen vorbei und auf die Straße. Es dauerte eine Weile, bis ich mich auf einer relativ freien Straße befand und angemessen aufs Gaspedal treten konnte.

      Immerhin war es eine Schande, ein Auto wie dieses zu besitzen und nicht ab und an bis zum Maximum auszureizen.
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      Sobald ich durch die Tür trat, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich konnte nur nicht sagen, was es war und hatte plötzlich kein gutes Gefühl mehr dabei, dass Fiero mir bereits vor dreißig Minuten geschrieben hatte, dass er früher gehen musste.

      Nach fünf Schritten in das Haus hinein dämmerte mir allmählich, was mich so irritierte. Es war der Essensduft, der aus der Küche zu mir herüber wehte und mich daran erinnerte, dass ich heute noch nicht sonderlich viel zu mir genommen hatte.

      Die letzten Tage hatte ich ein Spiel daraus gemacht, zu Zeiten zu kochen und zu essen, zu denen ich Amedea ganz sicher nicht begegnen würde.

      Als ich nun allerdings die Küche betrat und sah, dass der Tisch bereits für zwei Personen gedeckt war, wusste ich, dass es heute kein Entkommen gab.

      Vielleicht, wenn ich mich rückwärts wieder hinausschlich und geradewegs in meiner Hälfte des Hauses verschwand?

      Mein Plan wurde im Keim erstickt, denn im gleichen Moment drehte Amedea sich um, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Wenn sie mich so ansah, schien ihr die Sonne wirklich aus dem Arsch.

      Ich hasste es.

      »Eigentlich dachte ich, du bist länger weg«, stellte sie fest und rührte nebenbei in einer Pfanne.

      Im Backofen befand sich ebenfalls etwas und ich wurde das Gefühl nicht los, sie verfolgte einen bestimmten Plan.

      »Hat sich alles schneller geklärt, als ich für möglich hielt«, erwiderte ich und verharrte in meiner Position im Türrahmen der Küche.

      Ich war ganz zufrieden damit, das Spektakel aus der Ferne zu beobachten und ihr nicht in die Quere zu kommen.

      »Was gibt das, wenn es fertig ist?«, fragte ich, wenig Begeisterung in der Stimme.

      Amedea warf mir einen tadelnden Blick zu, sagte aber nichts zu dem Unterton, den ich anschlug. »Du hast die letzten Tage für mich gekocht, also dachte ich, es wäre ganz nett, mich dafür zu revanchieren.«

      Gab es eine Möglichkeit, das Angebot abzulehnen, ohne unfreundlich zu sein? Wie um mich dafür auszulachen, knurrte keine Sekunde später mein Magen und teilte damit auch Amedea lautstark mit, dass ich Hunger hatte.

      Wunderbar. Die kleine Chance, hier noch herauszukommen, war damit also dahin. Ich setzte mich an den Tisch, obwohl es mir widerstrebte.

      »Nett«, wiederholte ich unbeholfen.

      Wie kam sie auf die Idee, sich nicht länger an die unausgesprochene Abmachung zu halten, dass wir uns gegenseitig aus dem Weg gingen?

      »Ich dachte, es würde dir vielleicht guttun, mal etwas Gesellschaft zu haben«, fuhr sie fort, wirbelte anschließend aber sofort wieder herum, um nach dem Inhalt des Backofens zu schauen.

      Wer hatte sie denn auf die dämliche Idee gebracht, dass ich Gesellschaft brauchte? Im Prinzip kam dafür ja nur eine Person in Frage. Ich würde mich später bei Fiero dafür bedanken.

      »Ich komme eigentlich hervorragend zurecht.«

      »Du sitzt den ganzen Tag in deinem Büro oder deinem Schlafzimmer. Das Einzige, was du ansonsten noch machst, ist Essen und ab und an deine Geschwister besuchen. Ich glaube nicht, dass das die Definition von gut zurechtkommen ist.«

      Und das ausgerechnet aus ihrem Mund, wo sie doch angeblich die letzten Jahre nichts anderes gemacht hatte, als sich in ihrem kleinen Häuschen aufzuhalten.

      »Wie gesagt, ich komme zurecht und mir geht es gut.«

      Mit den Tellern in der Hand drehte sie sich zu mir um, sah mich strafend an. Wer gab ihr überhaupt das Recht, sich in meine Angelegenheiten einmischen zu wollen?

      »Was hast du dagegen, eine halbe Stunde mit mir zu verbringen und dich wie ein zivilisierter Mensch über irgendwas zu unterhalten, das nichts mit meinem Vater oder deiner Familie zu tun hat?« Während sie das sagte, knallte sie mir mein Essen auf den Tisch vor mir.

      Ich gab es nicht gerne zu, aber alles darauf sah gut aus. Angefangen mit dem Salat, über die Focaccia bis hin zu dem One-Pot-Gericht mit Gemüse und Fleisch.

      Warum auch immer, ich hatte nicht erwartet, dass sie überhaupt wusste, wie man Nudeln al dente kochte.

      Unter ihrem kritischen Blick nahm ich die Gabel auf und versenkte sie in einem Stück Fleisch. »Hast du vor, mich jetzt die ganze Zeit zu beobachten?«

      »Ich wollte meine Nerven ein wenig beruhigen, bevor ich esse«, erwiderte sie, ein wenig angepisst.

      Darauf antwortete ich nicht, sondern konzentrierte mich eine Weile nur darauf zu essen. Bis ich mich schließlich räusperte, aufstand und für Getränke sorgte.

      Als ich wieder saß, sah ich sie direkt an. »Über was willst du reden?«, fragte ich, was zumindest ein kleines Friedensangebot war.

      Wenn Emilio tatsächlich darauf bestand, die Party zu schmeißen, machte ich mich besser daran, irgendetwas über meine Frau in Erfahrung zu bringen, was es mir leichter machte, in die Rolle ihres Ehemannes zu schlüpfen.

      Vielleicht hätte ich ihr davon erzählen sollen. Es gefiel mir allerdings weitaus besser, sie erst dann darüber zu informieren, wenn Emilio auch Bescheid gegeben hatte, dass besagte Party stattfand.

      »Ich weiß nicht. Ich hatte gehofft, du würdest den Anfang machen, Vincenzo.« Sie legte besondere Betonung auf meinen Namen.

      Instinktiv wusste ich, sie erwartete etwas von mir. Kooperation? Ich hatte wirklich angenommen, unsere Abmachung wäre unmissverständlich klar.

      »Du kennst die Raubkatzen und du kennst das Haus. Mehr gibt es nicht zu erzählen.«

      »Es gibt nichts, was du mir über dich erzählen kannst?« Sie starrte mich an, als hätte ich sie gerade ins Gesicht geschlagen.

      Gut. Es gab einiges zu erzählen, aber das hieß noch lange nicht, dass ihre Ohren die richtigen dafür waren. Was wollte sie auch hören? Wie sich eines Tages mein Leben um einhundertachtzig Grad gewandt hatte?

      »Du sollst mir irgendwas von dir erzählen, nicht davon, dass du eine tote Frau hast«, fügte sie etwas sanfter hinzu, als hätte sie genau geahnt, in welche Richtung meine Gedanken abdrifteten.

      Aus ihrem Mund klang das, als würde ich mich über Rina definieren. Ich presste die Lippen zusammen und kramte tief in meinen Gedanken, um etwas relativ Ungefährliches zu finden, das ich ihr erzählen konnte, damit sie zufrieden war.

      »Meine Geschwister und ich wussten von Anfang an, wer wir sind und was uns im Erwachsenenalter erwartet«, sagte ich schließlich.

      »Das ist nicht unüblich, oder?«

      »Keine Ahnung, wie andere Familien das handhaben. Rückblickend finde ich es verstörend, in welchem Alter der Anblick von Blut und Tod normal für mich war.«

      »Was ist mit Carlotta? Nur die engste Familie weiß, dass sie existiert, oder nicht?«

      »Richtig.« Wie auch immer sie darauf kam.

      »Warum? Also warum sollte man sich dazu entscheiden, die Existenz eines Kindes geheimzuhalten.«

      »Weil es vor Carlotta noch ein Kind gab«, erwiderte ich.

      Amedea warf mir einen seltsamen Blick zu.

      »Die anderen waren zu jung, um sich daran erinnern zu können und dementsprechend bleibt es besser ein Geheimnis«, erklärte ich.

      »Was ist mit diesem Kind passiert?«

      Ich verzog den Mund. Meine Erinnerung daran war noch sehr lebendig, was sie allerdings nicht zwangsweise zu einer schönen machte. »Es war ein Mädchen im Säuglingsalter. Meine Eltern hatten eine Nanny eingestellt, aber die Frau stellte sich bald als nicht vertrauenswürdig heraus. Nämlich in dem Moment, in dem sie das Kind entführt und dem Erzfeind meines Vaters überlassen hat.«

      »Sie hat einen Säugling entführt?«

      Als wäre das so eine Überraschung. Unsere Welt bestand nicht aus Regenbögen und rosa Einhörnern.

      »Und ist anschließend mit dem Geld, das ihr dafür geboten wurde, abgehauen. Der Feind meines Vaters hat versucht, ihn mit seiner Tochter zu erpressen.«

      »Hatte er Erfolg?«

      »Natürlich nicht. Mein Vater machte eine Lektion für mich daraus, sagte dem Kerl, dass er ihm keine Zugeständnisse machen würde und er das Kind umbringen könne und er würde nicht von seinem Standpunkt weichen.«

      Plötzlich war die Farbe aus Amedeas Gesicht gewichen. Sie legte die Gabel beiseite.

      »Hat er?«

      »Das Baby umgebracht? Ja. Und mein Vater sagte mir, dass es auf dieser Welt keinen Grund gibt, um vor dem Feind in die Knie zu gehen. Ein Jahr später kam Carlotta zur Welt und er hat alles darangesetzt, ihre Existenz geheim zuhalten. Es gibt keine Aufzeichnungen bei Ärzten oder in Krankenhäusern. Nicht mal eine Geburtsurkunde. Jeder, der von ihr weiß, gehört zur unmittelbaren Familie und wenn sie doch mal zur Außenwelt Kontakt hat, nutzt sie einen anderen Namen. Es ist offensichtlich, dass sie in Verbindung zu uns steht, aber dort draußen weiß keiner, dass sie unsere Schwester ist.«

      »Würdest du auch so handeln?«

      Ihre Frage verwunderte mich. War das alles, was sie dazu zu sagen hatte?

      »Du meinst, ob ich mein Kind opfern würde, um meine Überlegenheit gegenüber dem Feind zu demonstrieren?«

      Sie nickte.

      »Selbstverständlich nicht. Ich setze alles daran, dass es meiner Familie gut geht. Scheiß darauf, was für eine Botschaft es an unsere Feinde sendet. Niemand wird geopfert.« Dummerweise gab ich mir damit auch die Antwort auf eine Frage, die ich nie gestellt hatte. Es führte gar kein Weg daran vorbei, Taddeo Santoro im übertragenen Sinne den Mittelfinger zu zeigen und ihm zu beweisen, dass seine Tochter meine Frau war.

      Ich hatte ja selbst entschieden, ihr diese Ausflucht zu gewähren, diese Möglichkeit auf Freiheit. Ich konnte sie nicht zerstören, indem ich seine Drohungen ignorierte und so tat, als ginge mich all das nichts an.

      »Eigentlich bin ich gar nicht in der Position, mir ein Urteil über deine Eltern zu erlauben, aber ich bin froh, sie vor ein paar Tagen nicht kennengelernt zu haben.«

      »Ich auch. Das wäre nicht gut ausgegangen.«

      »Für sie? Oder uns?«

      »Vermutlich für keinen. Nur weil die nächste Generation an der Macht ist, heißt das noch lange nicht, dass mein Vater nicht noch genug Möglichkeiten hat, um bestimmte Dinge zu beeinflussen.«

      Sie nahm ihre Gabel wieder auf und sah mich schmunzelnd an. »Vielleicht solltet ihr mal über ein geeignetes Altersheim nachdenken. Irgendwo weit, weit weg von Neapel. Mailand soll schön sein, hab ich gehört.«

      »Und nicht mal ansatzweise weit genug entfernt«, erwiderte ich belustigt, obwohl mir das Lachen trotzdem in der Kehle stecken blieb. »Jetzt bist du übrigens dran. Genug von meiner verkorksten Kindheit.«

      Auch wenn sie zu Beginn noch gesagt hatte, dass sie sich nicht über das Thema Familie unterhalten wollte, führte wohl niemals ein Weg daran vorbei. Meine Geschwister spielten in meinem Leben nach wie vor eine große Rolle, auch wenn ich nicht immer einer Meinung mit ihnen war und schon gar nicht in der unmittelbaren Nähe lebte.

      Sie waren Familie und ich der große Bruder, der alles zusammenhalten musste, wenn es mal wieder drohte, auseinanderzubrechen. Und das passierte ab und an. Das war normal. Ebenso war es normal, sie vor dem Wissen zu schützen, mit dem ich aufgewachsen war. Nicht einmal Emilio, der mein Nachfolger geworden war, kannte all die dreckigen, kleinen Geheimnisse unseres Vaters.

      »Ich bin Einzelkind. Meine Mutter hielt es mit meinem Vater nicht länger als zwei Jahre aus. Neun Monate davon war sie mit mir schwanger und kurz nach der Geburt ist sie verschwunden, um irgendwo anders ein besseres Leben zu führen. Und ehrlich gesagt, nehme ich es ihr nicht mal übel. Sie hat damals Karten zum Geburtstag und zu Weihnachten geschickt.«

      »Das untermalt nur, was für ein Arschloch dein Vater ist.«

      »Richtig«, erwiderte sie. »Außerdem war ich auf einer Privatschule und musste an all diesen bescheuerten Veranstaltungen teilnehmen, die nur dazu da sind, um Geld, Macht oder seine hübsche Tochter zur Schau zu stellen.«

      »Klar, weil das Leben der High Society der italienischen Mafia vor allem aus solchen Veranstaltungen besteht.«

      »Irgendwann bin ich von zu Hause abgehauen und hab Emilio um Hilfe gebeten. Ich kannte ihn von einer dieser Veranstaltungen. Das Risiko war ihm erst zu hoch, aber irgendwann ist er eingeknickt und wir haben eine Abmachung getroffen. Ich arbeite für ihn, wenn er im Gegenzug für meine Unterkunft und Sicherheit sorgt. Tja, das letzte hat am Ende nicht so gut funktioniert, aber das ist nicht seine Schuld.«

      »Und dein Vater hat dich den ganzen IT-Kram freiwillig lernen lassen?«

      Sie verdrehte die Augen. »Nein. Das habe ich heimlich gelernt. Nachts. Oder in den Freistunden in der Schule. Mein Lehrer hat mir die Ressourcen dafür an die Hand gegeben und geschworen, es keinem zu erzählen. Dabei hätte er allen Grund gehabt, vor meinem Vater mehr Angst zu haben als vor mir.«

      Ich musterte sie. Tatsächlich gab es an Amedea nichts, was irgendwie angsteinflößend wirkte. Im Gegenteil. Sie machte den Eindruck einer unschuldigen, unbekümmerten Frau, die noch nichts Dramatisches erlebt hatte.

      Ich fragte mich, wie sie das so geschickt überspielen konnte und ob es sie insgeheim nicht sogar innerlich zerfraß.

      »Ein bisschen ironisch, findest du nicht?«

      »Du meinst, weil ich das tun musste, was mein Vater schon damals wollte, um mir meine vermeintliche Freiheit zu erkaufen?«

      »Vermeintlich?« Ich hob eine Augenbraue. Der Plan stand fest – er musste nur ins Rollen geraten.

      »Nun ja, wer sagt mir, dass du mich am Ende wirklich gehen lässt? Mich in ein eigenes Haus ziehen lässt?«

      »Wieso sollte ich das nicht tun?«

      »Weil es etliche Familien gibt, die von der Hochzeit wissen. Sie werden Fragen stellen, wenn wir getrennt leben.«

      »Woher sollen sie das überhaupt wissen?«

      »Sie erfahren alles. Und Gerüchte halten sich hartnäckig.«

      »Eigentlich interessiert es mich nicht, was ein paar dahergelaufene Stiefellecker denken. Das war ein Versprechen an dich und das halte ich. Auch wenn es möglicherweise ein bisschen länger dauern wird, weil wir erst deinen Vater davon überzeugen müssen, dass das hier echt ist.«

      »Er wird keine Ruhe geben, bevor er nicht das Gefühl hat, gesiegt zu haben«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Wir haben in der Kapelle alle an der Nase herumgeführt. Wir können es wieder tun.«

      Ich glaubte nicht, dass Taddeo sich mit einem kurzen Kuss auf geschlossene Lippen überzeugen ließ und schon gar nicht damit, dass ich seine Tochter auf den Armen durch die Gegend trug. Dafür war er zu schlau. Hätte er uns die Scharade in der Kapelle restlos abgekauft, würden wir uns nun gar nicht in dieser Situation befinden.

      Vielleicht hätte ich Amedea gar nicht einweihen sollen, dass alles nur ein Spiel war. Sie zum Altar zu zwingen und deutlich zu machen, dass ich mit ihr anstellen konnte, was ich wollte, hätte wohl einen besseren Eindruck bei Santoro hinterlassen. Und mir keineswegs behagt.

      »Es muss überzeugender sein als das, was wir in der Kapelle abgeliefert haben.«

      Sie hob eine Augenbraue. »Wie lange ist es her, dass du eine Frau geküsst hast? Oder auf einem Date warst? Es wirkt nie so, als würdest du jemandem besonders nahestehen.«

      Die ersten beiden Fragen überging ich geflissentlich. Seit Rinas Tod war in diese Richtung überhaupt nichts mehr passiert. Lieber sah ich dabei zu, wie mein Schwanz abfaulte, als ihn in eine Frau zu stecken, die nicht meine Frau war. »Vielleicht liegt das daran, dass ich tatsächlich niemandem nahestehe.«

      »Kannst du nicht für ein paar Stunden den griesgrämigen Einsiedler ablegen und so tun, als wärst du … keine Ahnung. Der alte Vincenzo? Der Mann, der existiert hat, bevor seine Frau gestorben ist?«

      Wusste sie überhaupt, was sie da aussprach? Was sie von mir verlangte? Ungläubig musterte ich sie einige Sekunden lang. Amedea war jung, aber nicht naiv. Sie wusste instinktiv, wie sie das Spiel mit ihrem Vater zu spielen hatte. Doch deshalb würde ich mich nicht auch auf dieses Spiel einlassen.

      Zu meinem alten Ich zurückzukehren kam nicht in Frage! Dieser Mann war ich nicht mehr. Ich war nicht der Boss. Ich war nicht der Anführer. Ich war nicht so voller Liebe für eine Frau, dass ich gar nicht mehr wusste, wie mir geschah.

      Inzwischen bestand ich aus erkaltetem Zorn. Trauer, die immer wieder aufflammte und mich weiter zerstörte. Ich hasste Menschen und ihre Anwesenheit. Und gegen die Spielchen innerhalb der Mafia und den einzelnen Familien hatte ich so eine starke Abneigung entwickelt, dass ich die Unruhestifter lieber umbrachte, als mich um eine diplomatische Lösung des Konflikts zu bemühen. Natürlich tat ich das trotzdem, dafür entführte ich nachts allerdings auch Männer, die es nicht verdienten, für ihre Taten im Gefängnis zu landen, sondern besser gleich den Weg unter die Erde fanden.

      »Es wären nur ein paar Stunden. Danach kannst du mich meinetwegen vor die Tür setzen und ich quartiere mich in einem Motel irgendwo in Tramonti ein. Ist mir egal. Aber wir müssen diesen Beweis erbringen. Das hast du selbst gesagt.«

      Natürlich hatte ich das gesagt. Allerdings hatte ich nicht erwartet, dass sie im Umkehrschluss von mir dergleichen erwartete, wie sie eben vorgeschlagen hatte.

      »Ich glaube nicht, dass dieser Mann noch in mir steckt.«

      Amedea verzog das Gesicht. »Ich glaube, man muss ihn nur hervorlocken. Egal, wie sehr man sich verändert, ein Teil seiner alten Persönlichkeit bleibt immer irgendwo erhalten.«

      Was erwartete sie eigentlich von mir? Dass ich einen Schalter umlegte und sofort Jahre in die Vergangenheit reiste? »Das halte ich für keine gute Idee«, verkündete ich und erhob mich.

      »Warum nicht? Stimmen die Gerüchte?«

      Irritiert sah ich sie an. »Von was redest du?«

      Sie schluckte sichtbar. »Man munkelt, du hättest deine Frau damals umgebracht.«

      Noch bevor mein gesunder Menschenverstand einsetzen konnte, hatte ich den Tisch umrundet und sie an den Oberarmen gepackt, von ihrem Stuhl gerissen und auf Augenhöhe mit mir gebracht.

      Ihre Unterlippe bebte.

      »Sag. Das. Nicht. Niemals. Nie!«, knurrte ich, direkt vor ihrem Gesicht.

      Sie atmete schnell und flach, die Angst stand ihr deutlich in den Augen. Ich hatte die Gerüchte gehört und nie etwas getan, um sie zu dementieren. Es war mir egal, was diese Menschen dachten oder glaubten. Allerdings wollte ich Worte dieser Art in meinem Haus, in meiner Gegenwart, nicht hören.

      Sie wusste doch gar nicht, wovon sie sprach. Kannte nicht ein Detail der Geschichte. Wie konnte sie da so eine Frage in den Raum werfen? Glaubte sie tatsächlich, ich war dazu in der Lage, meine Frau zu töten?

      »Wieso bist du so wütend?« Mit zitternder Stimme brachte sie die Frage vor, traute sich kaum, mir in die Augen zu sehen.

      Mein Blut rauschte durch meine Ohren, genauso wie all die Emotionen, die meinen Körper im Griff hatten.

      »Weil sie in meinen Armen gestorben ist und ich es nicht verhindern konnte. Ich habe sie nicht getötet, aber ich war auch nicht da, als es für sie am wichtigsten gewesen wäre.«

      Ich sah zwar, wie die Erkenntnis langsam in Amedea einsank, doch maß dem keine weitere Bedeutung zu. Sie hatte die Frage ausgesprochen und was für ein Ziel sie auch verfolgt hatte, ihr war es vor allem gelungen, den Abstand zwischen uns wieder zu vergrößern.

      Einige Sekunden lang starrten wir uns an. Ich noch immer gefangen in meiner Wut, Amedea damit beschäftigt, ihre Angst loszuwerden.

      Auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte. Sie neigte den Kopf, ihr Blick fiel von meinen Augen zu meinem Mund.

      Sofort wusste ich, was sie vor hatte und schaffte es doch nicht, sie rechtzeitig fallenzulassen und von mir zu schieben. Ich war ihr zu nahe gekommen und das nutzte sie schamlos aus.

      Ihre Lippen prallten gegen meine, mein Puls schoss wieder in die Höhe und die Wut kehrte zurück. Zunächst tat ich einfach nichts, sah dabei zu, wie sie versuchte, mir unter die Haut zu gehen und damit eine Reaktion hervorzurufen, die ihre vorangegangene Aussage bestätigte.

      Amüsiert starrte sie mich an, kleine Lachfalten bildeten sich um ihre Augen. Ihre Lippen lagen noch immer auf meinen, liebkosten mich sanft. Ich spürte ihre Zunge, bevor sie sich unerwartet zurückzog. »Hast du Angst, Enzo?«, fragte sie herausfordernd. Frech.

      Ich ließ ihre Oberarme los, sodass sie auf ihren Füßen landete und von unten zu mir nach oben sehen musste.

      Angst?

      Meinte sie das ernst? Anscheinend funktionierte es zumindest, denn in mir stieg das Bedürfnis auf, ihr das Gegenteil zu beweisen.

      Kopfschüttelnd stieß ich ein Knurren aus, packte ihren Hinterkopf – der war tatsächlich klein genug, um perfekt in meine Hand zu passen – und riss sie an mich, um das zu Ende zu bringen, was sie angefangen hatte.

      Ich bewies ihr, dass ich keineswegs verlernt hatte, eine Frau zu küssen, so, dass sie sich wie der Mittelpunkt des verdammten Universums fühlte. Ich bekam mit, wie sie scharf die Luft einzog, die Finger in meinem Oberteil festgekrallt und kaum dazu im Stande, meinem doch eher wütenden als gefühlvollen Kuss etwas entgegenzusetzen.

      Ich schmeckte Blut. Meines? Ihres? Spielte keine Rolle. Niemand hatte ihr gesagt, dass es klug war, sich derart weit aus dem Fenster zu lehnen.

      Für einen kurzen Moment stellte ich mir vor, anstatt Amedea Rina vor mir zu haben. Sie war größer gewesen. Hatte mehr Kurven gehabt. Anders gerochen.

      Zeitgleich mit dieser Erkenntnis platzte die Illusion, sodass ich Amedea wieder an den Oberarmen packte, mich von ihr losriss und sie weit von mir schob. Als hätte ich mich an ihr verbrannt.

      Triumphierend sah sie mich an. »Leidenschaft hast du anscheinend noch genügend übrig«, sagte sie, selbst ein wenig überrascht darüber, wie die letzten Minuten verlaufen waren.

      Auf ihrer Stirn bildeten sich weitere Falten, ihre Wangen waren gerötet und in ihren Augen konnte ich ablesen, dass sie diesen Kuss zumindest nicht schlecht gefunden hatte.

      Warnend sah ich sie an. »Kein Wort mehr über diesen Unsinn, ob ich meine Frau umgebracht habe. Und keine weiteren Versuche, mir zu beweisen, dass ich eine gewisse Zeit lang jemand anders sein kann. Es funktioniert nicht. Also lass es bleiben.«

      Natürlich glaubte sie mir kein Wort davon, das war ihrer Körperhaltung deutlich zu entnehmen. An meiner Meinung diesbezüglich würde sich trotzdem nichts ändern. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt auf ihre Herausforderung zu reagieren.

      »Das passiert nicht noch einmal«, zischte ich und ließ sie in der Küche mit ihrem Essen zurück.

      Dumm nur, dass mein Körper mir ganz genau mitteilte, was er von dem Kuss und dem unerwarteten Körperkontakt hielt. Merda.
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      Mit verschränkten Armen sah ich in Richtung des Geheges und überlegte, ob ich zu Vincenzo gehen sollte, um ihn darum zu bitten, mich näher mit den Tieren bekannt zu machen. Er konnte sie anfassen … sicher musste es feste Fütterungszeiten geben, denen ich beiwohnen konnte.

      Ich hatte die Hälfte der letzten Nacht damit verbracht, nach geretteten Tieren dieser Größenordnung zu suchen und mich darüber zu informieren, wie diese außergewöhnliche Adoption ablief. Vermutlich hätte ich mir auch ein Buch über Raketenwissenschaften durchgelesen, wenn es mich nur lange genug von den Gedanken ablenkte, die am Rande meines Hirns herumschwebten und darauf warteten, in den Vordergrund zu preschen.

      Der Kuss war kein Vergleich zu dem gewesen, was wir an der Hochzeit abgeliefert hatten. Ich wusste, dass es die unmittelbare Wut über meine Frage gewesen war, die Vincenzo ein wenig Leidenschaft abgewonnen hatte, doch meine Haut kribbelte bei dem Gedanken daran immer noch.

      Auch wenn es falsch war. Und die Grenzen deutlich gesteckt.

      Allerdings konnte er jetzt nicht länger behaupten, dass er nur noch der neue Vincenzo war. Der alte existierte noch, irgendwo tief drinnen. Man musste ihn nur hervorkitzeln und dazu augenscheinlich Waffen auffahren, die man normalerweise nicht benutzte.

      Trotzdem beruhigte es mich auch zu wissen, dass er seine Frau nicht auf dem Gewissen hatte. Also konnte ich mich sicher fühlen und die Angst ablegen, dass er mein Vertrauen gewinnen wollte, um später einfacher zuschlagen zu können.

      Ich wandte mich um und ging ins Haus, damit ich Vincenzo meine Idee schildern konnte. Natürlich hatte ich ihn seit gestern nicht mehr gesehen und war mir sicher, dass er die Überwachungskameras nutzte, um sicherzustellen, dass ich nicht in der Nähe war. Erst dann kam er aus seinen Räumlichkeiten, verschwand aber ebenso schnell wieder, wie er aufgetaucht war.

      Dabei gab es gar keinen Grund, sich derart vor mir zu verstecken. Wir waren verheiratet. Es hatte einen Kuss gegeben. Unter anderen Umständen wäre es das Normalste der Welt gewesen, doch Vincenzo verhielt sich beinahe, als hätte ich ihn damit tödlich beleidigt.

      Ich plante gar nicht, ihm länger Gesellschaft zu leisten als unbedingt notwendig und hatte auch nicht vor, ihn auf diesem dämlichen Eheversprechen festzunageln. Er hatte es getan, um mich vor meinem Vater zu bewahren. Alles andere spielte keine Rolle.

      Entsprechend geladen stapfte ich auf die Tür seines Büros zu. Was sprach dagegen, ihm ein bisschen Feuer unter dem Hintern zu machen? Vielleicht wachte er dann aus der Lethargie auf, die ihn so vehement umgab. Vielleicht merkte er dann, dass das Leben weiterging, auch wenn jemand gestorben war.

      Es brachte doch nichts, sein Leben ebenfalls in eine Art Stillstand zu versetzen, wenn man selbst noch sehr lebendig war und keinen Grund hatte, mit einem Fuß im Grab zu stehen.

      Ich hob die Hand, klopfte gegen das alte Holz und lauschte gespannt einer Reaktion. Währenddessen konnte ich mir sehr gut vorstellen, wie er die Luft anhielt und sich keinen Zentimeter bewegte, in der Hoffnung, ich würde ihn in Ruhe lassen und mich mit mir selbst beschäftigen.

      Wenn ich den Kuss einfach ignorierte und so tat, als hätte es ihn nie gegeben, würde er sich mir gegenüber dann wieder halbwegs normal verhalten?

      »Vincenzo«, rief ich. »Zeig mir wie du mit den Tieren umgehst. Ich will sie auch mal füttern!«

      Das klang, als wäre ich gerade einmal fünf Jahre alt. Tja. Die anfängliche Angst vor den Raubkatzen war inzwischen jedoch verflogen und ich hatte darüber gelesen, wie freundlich diese geretteten Tiere sein konnten. Wie dankbar.

      »Ich hab gestern Abend deine Kreditkarte benutzt, um ein paar Spenden zu tätigen«, setzte ich nach, in der Hoffnung, es würde ihn aus der Reserve locken.

      Aber es interessierte ihn nicht, wenn ich sein Geld ausgab. Schließlich hatte er mehr als genug davon.

      Ich presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme. »Ich werde nicht weggehen, bevor du mir nicht geantwortet hast.«

      Und wenn ich die nächsten fünf Stunden hier saß, er würde nicht …

      Die Tür ging auf und Vincenzo sah mich genervt an. Abschätzig. Als überlegte er, ob es wirklich das kleinere Übel war, sich mit mir zu unterhalten.

      »Ich bin nicht giftig, falls dir das noch nicht bewusst gewesen ist«, brummte ich und sah ihn von unten herauf an, was mich sofort wieder daran erinnerte, wie nahe wir uns gestern gekommen waren.

      »Nein, aber nervig, raggio di sole.«

      Ich verzog das Gesicht. War klar, dass das ausgerechnet von ihm kommen musste, der den ganzen Tag eine Miene zog wie bei sieben Tagen Regenwetter.

      »Du hättest dich ja für mich nicht aufopfern müssen«, erwiderte ich und hob das Kinn an.

      Er hatte die Entscheidung getroffen. Nicht ich.

      »Du hast ja gesagt.«

      »Du auch, falls ich dich daran erinnern darf«, entgegnete ich und verschränkte die Arme wieder. »Außerdem blieb mir ja gar nichts anderes übrig.«

      »Tja, dann sind wir wohl beide in der aktuellen Situation gefangen.«

      »Kann man so sagen.«

      »Das heißt trotzdem nicht, dass ich den ganzen Tag mit dir verbringen möchte.«

      »Seit ich hier bin, haben wir uns nie mehr als dreißig Minuten am Stück gesehen. Teilweise sogar einen halben Tag lang gar nicht.«

      »Ich sehe da kein Problem.«

      »Ich schon. Vielleicht hättest du dir eine einsame Insel mitten im Meer aussuchen sollen, anstatt Tramonti.«

      »Eigentlich bin ich doch Fan der Zivilisation.«

      Mit einem Seufzen schüttelte ich den Kopf. Diese Diskussion ließ sich endlos fortsetzen, am Ende würde sie jedoch nicht zu einem Ergebnis führen, sondern nur zu weiterem Frust.

      »Darf ich Gattina füttern?«

      »Sie hat schon gegessen.«

      »Und wieso kriege ich das nie mit?«

      »Weil wir hier nicht in einem verdammten Zoo mit Fütterungszeiten, Kunststücken und halbstündigem Exkurs zum Thema Wildtiere sind.«

      Ich kniff die Augen zu. Manchmal konnte dieser Mann schon gemein sein. Gemein und so umgänglich wie ein achtzigjähriger Griesgram, der den Zynismus mit Löffeln gefressen hatte.

      »Du könntest einmal freundlich zu mir sein, weißt du?«, erwiderte ich und wandte mich ab. »Aber gut, wenn du nicht willst … sitz weiter in deinem Büro rum.«

      Ich warf einen fixen Blick über seine Schulter in den abgedunkelten Raum, der tatsächlich von einem Schreibtisch dominiert wurde. In einer Ecke befand sich allerdings auch ein TV … und darauf der Pause-Bildschirm von Call of Duty. Amüsiert hob ich eine Augenbraue.

      Das war es also, was Vincenzo die ganze Zeit trieb? Er knallte Leute in einem Online-Multiplayer-Spiel ab?

      »Du hättest mich wenigstens Mal zu einem Spiel einladen können«, meinte ich, bevor ich mich abwandte und ihn wieder in Ruhe ließ. Dieser Mann war einfach nicht handzuhaben!
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      »Sag nichts. Er hat dich angerufen, weil er zu faul ist, sich selbst mit mir zu beschäftigen«, murmelte ich, als ich Fiero die Tür öffnete.

      Er wirkte gut gelaunt, und das, obwohl er wieder zu meinem Babysitter degradiert worden war. Zu meinem Gesellschafter.

      »Eigentlich nicht. Emilio hat die Pläne bezüglich der Party festgemacht und hätte gerne, dass du dich mit Carlotta in Neapel triffst, damit ihr ein passendes Outfit einkaufen gehen könnt.«

      »Weiß er davon?«

      »Von der Party? Ja. Davon, dass ich hier bin, um dich abzuholen? Nein.«

      Ich warf einen Blick über meine Schulter zu der verschlossenen Tür und zuckte mit den Schultern. Er interessierte sich ja ohnehin nicht dafür, also konnte ich Fiero genauso gut begleiten.

      Außerdem hatte er mir von der geplanten Party nichts erzählt, also war es wohl an der Zeit, Fiero ein wenig auszuquetschen.

      Nachdem ich mein Smartphone und meine Tasche geholt hatte, brachte Fiero mich zu seinem Auto und öffnete mir sogar die Beifahrertür, bevor er sie hinter mir wieder schloss und selbst in den Wagen einstieg.

      »Was für eine Party ist das?«

      »Die Party, bei der du deinen Vater davon überzeugen musst, dass Vince dich wirklich zur Frau genommen hat.« Er schüttelte den Kopf und ich war mir sicher, so etwas wie Ekel auf seinem Gesicht zu erkennen.

      Also war es doch von Vorteil gewesen, ihn gestern so aus der Reserve zu locken. Immerhin würde es mir beim nächsten Mal ohne zu zögern von der Hand gehen. Vincenzo am Hemd packen, zu mir ziehen und küssen. So schwierig war das nicht. Zumindest nicht, wenn er sich nicht wie eine der alten Marmorstatuen verhielt.

      »Das wäre dann auch der Grund, warum er es bisher nicht erwähnt hat.«

      »Emilio besteht darauf. Sie wird allerdings nicht bei ihm in der Villa stattfinden, sondern bei meinen Eltern.«

      »Kommen seine Eltern auch?«

      »Wenn sie davon erfahren … könnte das passieren, ja.«

      »Wunderbar. Kann’s kaum erwarten, diese zwei tollen Menschen kennenzulernen.«

      Fiero prustete, verkniff sich die Reaktion aber sogleich wieder, als ihm einfiel, über wen er da lachte.

      »Das ist alles halb so schlimm. Du lieferst einfach eine überzeugende Show ab und am Ende des Abends bist du praktisch frei. Carlotta wird dich sicher so einkleiden, dass es zusätzlichen Eindruck hinterlässt.«

      »Solange sie mich nicht in ein Kleid steckt, das genauso imposant ist, wie das Hochzeitskleid …«

      »In der Hinsicht hat sie extravaganten Geschmack bewiesen«, verkündete er, bevor Ruhe einkehrte und ich mich auf die Bäume konzentrierte, die neben der Straße an uns vorbeizogen.
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      Fiero setzte mich nicht einfach irgendwo in Neapel ab, nein. Anscheinend schlüpfte er in die Rolle meines Bodyguards und begleitete mich auf Schritt und Tritt. Dabei war er nicht einmal sonderlich subtil, genauso wenig wie Natale, der Carlotta wie ein Schatten folgte. Beide Männer waren nicht sonderlich gesprächig, was irgendwie dazu führte, dass es an uns Frauen lag, keine peinliche Stille aufkommen zu lassen.

      Carlotta gegenüberzustehen, nachdem Vincenzo mir einen tiefen Einblick in die Umstände ihrer Geburt und ihrer Kindheit gegeben hatte, fühlte sich seltsam an. Doch davon durfte ich mir nichts anmerken lassen, wenn ich Vincenzos Vertrauen – es musste ja ein wenig davon geben, sonst hätte er mir kaum dieses gut behütete Familiengeheimnis erzählt – nicht verspielen wollte.

      »Wie schlägt sich mein Bruder? Ist er ein kompletter Idiot? Inkompetent? Macht er dir das Leben schwer?«

      Ich schüttelte den Kopf. So konnte man das nicht sagen. Allerdings konnte man wohl auch schlecht behaupten, dass er ein umgänglicher Zeitgenosse war, der sich um seine Mitmenschen bemühte. »Er ist … speziell.«

      »Das ist die freundliche Variante, oder?«

      Grinsend nickte ich. »Ich glaube, er bemüht sich. Allerdings frage ich mich manchmal schon auch, was in seinem Kopf vor sich geht.«

      Zum Beispiel dann, wenn seine Stimmung plötzlich ins komplette Gegenteil umschlug und er regelrecht fies zu mir wurde. Ich konnte es ab – aber ich fragte mich auch, ob er mit seinen Geschwistern manchmal auf die gleiche Art umging.

      »Das frage ich mich auch. Als er ankam und meinte, er heiratet, bin ich erst mal aus allen Wolken gefallen.«

      Ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen.

      »Emilio hat mich dann später eingeweiht, wie es dazu gekommen ist und was das alles zu bedeuten hat. Allerdings finde ich es nach wie vor überraschend, dass er dem einfach zugestimmt hat.«

      »Manchmal tut er so, als hätte man ihn dazu gezwungen.«

      »Gewissermaßen stimmt das ja auch. Er wäre nicht dazu in der Lage gewesen, nein zu sagen. Ihm war bewusst, was auf dem Spiel steht und in solchen Fällen beweist mein Bruder gerne mal, dass er doch ein verdammt weiches Herz hat.«

      »Er hat ein Herz?«

      Kleine Lachfalten bildeten sich um Carlottas Augen. »Man munkelt es zumindest.«

      Mit einem Zwinkern sah sie mich an und wies dann quer über den Platz, auf dem wir uns gerade befanden zu einem Laden, der von außen alles andere als modern aussah. Mit den großen Ketten konnte der sicher nicht mithalten, doch ich hatte Vertrauen in Carlotta und ihre Expertise. Die hatte sie immerhin schon bei der Hochzeit bewiesen.

      »Was für Kleider bevorzugst du?«, fragte sie, während wir in gemütlichem Tempo über den Platz schlenderten, die beiden Männer dicht hinter uns. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihre Augen und Ohren überall hatten und ganz genau wussten, was in unserer Umgebung vor sich ging.

      Das war auch gar nicht auffällig, wie die Blicke bewiesen, die immer wieder in unsere Richtung glitten.

      »Eigentlich leichte Sommerkleider. Alles darüber hinaus widerstrebt mir. Mein Vater hat mich früher wie eine Puppe in einem Modegeschäft behandelt. Als würde ich zum Bestaunen im Schaufenster stehen.«

      »Ja«, sagte sie, schüttelte aber den Kopf. »Das steht gar nicht zur Debatte.«

      »Und was steht zur Debatte?«

      »Irgendwas, das deinen Vater vergessen lässt, warum er Emilio die ganze Zeit auf die Nerven geht. Und es sollte Vincenzo ein wenig erweichen. Vielleicht kommt es ganz gut, wenn er dich nicht so desinteressiert betrachtet wie ein Gemälde von Pollock.«

      »Ich schätze, sein Ding ist die Renaissance, oder? Da Vinci, Raffael, Tizian, Botticelli … Brunelleschi … das wirkt eher, als würde es ihn interessieren.«

      Carlotta warf mir einen Seitenblick zu. »Damit hast du nicht ganz Unrecht. Wobei sich von uns keiner wirklich für Kunst interessiert. Oder für Religion, wenn wir schon beim Thema sind.«

      »Ich wurde nicht mal getauft«, brummte Natale hinter uns. Ich konnte mir ein belustigtes Geräusch nicht verkneifen.

      Vermutlich hatte sich der Pfarrer wegen seines Namens geweigert. Natale Cruciani. Wer kam da nicht auf dumme Gedanken?

      »Nach außen hin transportieren wir das natürlich nicht. Das wäre kontraproduktiv, weil es etliche Familien gibt, die noch immer strenggläubig sind. Ist hier unten irgendwie noch immer sehr präsent.«

      Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie es war, unter solchen Bedingungen aufzuwachsen. Die Indoktrination mit religiösen Ansichten bot meiner Meinung nach mehr Gefahren als dass sie Vorteile mit sich brachte. Und wenn es einen Gott gab, dann war es sicher kein gnädiger, sondern ein verdammt grausamer.

      Ich war froh, dass wir keine fünf Sekunden später den Laden erreichten. Fiero öffnete uns die Tür, ließ aber zunächst Natale eintreten, der die Räumlichkeiten kurz mit seinem Blick absuchte, ehe er uns bedeutete, ebenfalls einzutreten. Die Waffe an seiner Hüfte war mir dabei nicht entgangen und ich konnte mir bereits denken, dass auch Fiero eine mit sich trug.

      Vielleicht sogar Carlotta, denn die war bei Gias Rettungsaktion maßgeblich beteiligt gewesen.

      Drinnen erwartete uns nicht nur ein frischer, blumiger Sommerduft, sondern auch eine ältere Verkäuferin, die wirkte, als würde sie die Kleider nicht nur verkaufen, sondern an jedem einzelnen mit Herzblut arbeiten.

      Das würde also eine teure Angelegenheit werden.

      »Willst du dich selbst umsehen oder soll ich dir ein paar Vorschläge machen?«, fragte Carlotta. Fälschlicherweise hatte ich angenommen, dass auch sie sich ein Kleid kaufen würde. Dabei ging es anscheinend nur um mich und mein Outfit.

      Also würde die gesamte Aufmerksamkeit auf mir liegen. Ich konnte es kaum erwarten. Die einzige Erleichterung für mich war es, dass die Verkäuferin gebührenden Abstand hielt und nicht nachfragte, ob sie irgendwie behilflich sein konnte.

      Entweder war sie die Anwesenheit der de Archards bereits gewohnt, oder aber sie war vorher dementsprechend informiert worden.

      »Ich glaube, du hast an der ganzen Sache mehr Spaß als ich«, entgegnete ich ausweichend, heilfroh, als Carlotta sich in Bewegung setzte und anfing, sich durch die Kleider zu wühlen, die feinsäuberlich an Stangen hingen.

      Die Auswahl war bunt, doch ich glaubte kaum, dass sie mich in ein kanariengelbes Kleid stecken würde, das vorrangig aus Tüll bestand. Die Blicke waren mir damit zwar sicher, aber wohl auch der Spott der anderen Anwesenden.

      Ich drehte mich einmal im Kreis und versuchte, irgendetwas ins Auge zu fassen, was mir auch nur halbwegs gefiel. Damit scheiterte ich natürlich kläglich.

      Fiero hatte unterdessen Stellung an der Tür bezogen, während Natale ebenfalls durch die unzähligen Reihen mit Kleidern streifte und sich umsah. Hatte er denn eine Ahnung davon, was Carlotta suchte, oder entwickelte er plötzlich ein Interesse an Kleidern?

      Carlotta ließ mich fast dreißig Minuten warten, bis sie mit einem ganzen Stapel Kleider auf dem Arm zu mir zurückkehrte. Die Farbauswahl war recht eindeutig: unauffällig, gedeckt, dunkel. Also würde ich damit schon mal keine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

      »Ich helfe dir beim Anziehen und dann lassen wir die zwei Herren hier entscheiden, ob es das richtige Kleid ist oder nicht.«

      »Klingt gut«, murmelte ich, froh darüber, diese Entscheidung nicht selber treffen zu müssen.

      Zunächst stieg ich in ein schwarzes Kleid aus einem samtartigen Stoff, das bis zum Boden reichte, seitlich am Oberschenkel aber einen gewagten Schlitz besaß. Danach folgte ein schwarzes Kleid, das am Rücken bis knapp über meine Hüfte ausgeschnitten war und darauf eines, das vorne bis zum Bauchnabel aufgeschlitzt war und viel Raum für Spekulation bot.

      Nichts davon war wirklich überzeugend. Ich füllte sie alle aus und sie standen mir auch, aber für den Zweck, den wir verfolgten, waren sie einfach nicht das Richtige.

      Carlotta wirkte immer frustrierter. Das letzte Kleid, das sie ausgesucht hatte, ließ sie mich schon gar nicht mehr anziehen. »Okay, warte hier. Wir versuchen was anderes.«

      Damit verschwand sie und ließ mich halbnackt in der Umkleide stehen, während ich mich unwohl fühlte und große Lust hatte, die ganze Sache an dieser Stelle abzubrechen.

      Offenbar gab es einfach kein Kleid, was ihre Anforderungen erfüllte.

      Als sie, vergleichsweise schnell, zurückkehrte, hatte ich schon keine Hoffnung mehr, dass sie fündig geworden war.

      Trotzdem streckte sie mir etwas entgegen. Im Gegensatz zu den anderen Kleidern nur ein Fetzen Stoff. Ich hielt es in die Höhe und hob die Augenbraue. Wir waren also von schwarz bei einem dunklen, lebendigen Grün gelandet. Satin, ein wasserfallartiger Ausschnitt, dünne Träger und verdammt kurz. Der Stoff schmiegte sich wie eine zweite Haut an mich.

      »Hier, zieh die an«, meinte Carlotta und reichte mir ein Paar Schuhe. Der Absatz war schwindelerregend, außerdem wiesen sie nur eine Schnürung auf, so wie es bei den Sandalen der Gladiatoren der Fall gewesen war. Allerdings waren sie nicht aus dunklem Leder hergestellt, sondern aus irgendetwas, das glitzerte und Gold schimmerte. Elegant. Damit ließen sich die Schuhe am ehesten beschreiben.

      Irgendwie gelang es mir, in die Schuhe zu schlüpfen und darauf zu gehen. Ein falscher Schritt und ich brach mir womöglich beide Knöchel, doch das Gesamtbild machte das eindeutig wett.

      Musste es nur noch Carlotta für gut befinden.

      Mit Schwung riss ich den Vorhang zurück. Acht Augenpaare ruhten auf mir, doch ich fühlte mich erst befreit, als Carlotta begeistert in die Hände klatschte.

      »Das ist es. Wir haben es gefunden. Oder was meint ihr, Jungs?«

      Instinktiv wusste ich, dass ihre Meinung ohnehin nicht mehr zählte, weil sie bereits eine Entscheidung gefällt hatte.
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        * * *

      

       

      Vincenzo erwartete mich mit verschränkten Armen und finsterem Blick. Ich hatte die Haustür kaum offen, da erblickte ich ihn schon und ahnte, dass er mir gleich die Leviten lesen würde. Obwohl er dafür doch eigentlich keinen Grund hatte, oder?

      Zuckersüß lächelte ich ihn an und schwenkte die Tasche, sodass er sie sehen konnte. »Ich war einkaufen, für die Party. Von der du mir nichts erzählt hast.«

      Vincenzo starrte mich ungläubig an. »Ich frage mich gerade, was dich geritten hat, einfach so zu verschwinden, ohne mir Bescheid zu geben. Ich dachte …«

      Ich hob eine Augenbraue. Was hatte er gedacht? War es das berühmt berüchtigte Herz des Vincenzo de Archard, das seine Schwester vorhin noch erwähnt hatte?

      »Was hast du gedacht?«

      »Es hätte sein können, dass dir etwas zugestoßen oder dein Vater aufgetaucht ist! Ich frage mich, wieso ich dir das Smartphone gegeben habe, wenn du nicht mal drauf schaust!«

      Ich zog es aus der Tasche, entsperrte das Display und bekam nicht einen Anruf angezeigt, sondern siebzehn. Hatte sich da jemand Sorgen gemacht?

      Belustigt sah ich zu ihm auf. »Fiero hat mich abgeholt. Ist nicht so, als wäre ich Gefahr gelaufen, auf offener Straße ermordet zu werden.«

      »Das tut nichts zur Sache.«

      »Ich kann nichts dafür, dass dein Bruder es versäumt, dich über seine Pläne zu informieren. Emilio hat das so entschieden.«

      »Dafür habe ich ihn auch schon zusammengeschissen.«

      Erneut hob ich eine Augenbraue. Was störte ihn daran so sehr, dass er derart reagierte? Nicht zu einem Zeitpunkt hatte ich das Gefühl gehabt, nicht beschützt zu sein. Natale und Fiero gaben gemeinsam ein eindrucksvolles Bild ab und wenn das nicht zur Abwehr reichte, dann gab es immer noch die Schusswaffen und jahrelange Erfahrung.

      Außerdem war es ja nicht so, als hätte ausgerechnet Vincenzo mich nach Neapel begleiten wollen, um ein Kleid auszusuchen.

      Ich spürte, wie auch in mir ein wenig Zorn aufstieg. »Du hast trotzdem kein Recht, dich so aufzuführen.«

      Vincenzo funkelte mich warnend an. Vermutlich waren das Worte, die er eher selten zu hören bekam, so als ehemaliger Boss der Mafia. Nur gab ihm das nicht das Privileg, mich herumzuschubsen und sich aufzuführen, als wäre ich beinahe ermordet worden.

      »Vielleicht hättest du als erstes Emilio anrufen sollen.«

      »Ich habe dich angerufen! Und das sollte reichen. Ganz abgesehen davon, dass mein Büro keine fünf Meter von der verschissenen Haustür entfernt ist und du einfach kurz hättest Bescheid geben können. Oder Fiero, wenn wir schon dabei sind.«

      »Klar, es ist meine Schuld, dass du dich ansonsten nicht für meine Anwesenheit interessierst! Wie wäre es, wenn du den Stock aus dem Arsch nimmst und einsiehst, dass du keine Forderungen stellen kannst, wenn du nicht bereit bist, selbst auch Zugeständnisse zu machen.« Kopfschüttelnd stürmte ich an ihm vorbei in Richtung der Treppe, kam jedoch nicht weit.

      »Dieses Gespräch ist noch nicht beendet«, knurrte er.

      Ich hasste es, dass er sich mir noch nicht mal in den Weg stellen musste, damit ich innehielt.

      Mit verzogenem Gesicht wirbelte ich zu ihm herum, ließ die Tasche fallen und verschränkte die Arme. »Ach nein? Was willst du noch besprechen?«

      »Dass du nicht aus dem Haus gehst, ohne mir vorher Bescheid zu geben.«

      »Ich bin ein freier Mensch und kann tun und lassen, was ich will«, schoss ich zurück. »Du glaubst doch nicht, dass ich dumm genug bin, um mich irgendeiner Gefahr auszusetzen?«

      Ich war es zwar nicht gewohnt, mit einem Bodyguard unterwegs zu sein, aber selbst ich wusste, dass es ein paar Besonderheiten mit sich brachte, wenn man mit einem Mann wie Vincenzo verheiratet war.

      Der Name allein sorgte für ein gewisses – nicht immer nettes – Interesse an den Mitgliedern der Familie.

      »Du bist meine Frau, und wenn ich dir sage–«

      Ich schnaubte und unterbrach ihn damit augenblicklich. Die Karte wollte er nicht spielen. Oder?

      Das konnte er nicht ernst meinen.

      »Da hab ich ja ganz großartige Neuigkeiten für dich, Vincenzo. Du kannst dir nicht aussuchen, wann du dieses Argument verwendest und wann es dir egal ist.« Wie stellte er sich das zukünftig vor? Wollte er mir täglich einen Trupp Bodyguards schicken, die sich um mein Wohlergehen kümmerten?

      Ungläubig sah er mich an. Fehlten ihm die Worte? Oder legte er sich gerade eine vernichtende Antwort zurecht, die mir den Wind aus den Segeln nehmen würde?

      Ich schwieg und wartete ab, doch von ihm kam nichts. Zu meiner Schande war ich nicht mal in der Lage dazu, den Ausdruck auf seinem Gesicht richtig zu deuten oder überhaupt an irgendeiner Emotion festzumachen.

      Schließlich las ich meine Tüte vom Boden auf und setzte mich wieder in Bewegung. Das Gespräch war offensichtlich beendet.

      Auf der Hälfte der Treppe hielt ich inne und sah zurück. »Du hättest einfach freundlich darum bitten können, dann wäre es das nächste Mal kein Problem gewesen.«

      »Und du hättest dich an das erinnern können, was ich dir gesagt habe«, gab er zurück und drehte sich um, nur damit er wieder in seinem Büro verschwinden konnte.

      Ich starrte ihm nach, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Prompt setzte das Schuldgefühl ein. Ich erinnerte mich tatsächlich sehr gut an das, was er mir erzählt hatte, aber auch an das, was zwischen den Zeilen mitgeschwungen hatte und nicht ganz offensichtlich gewesen war.

      Mein plötzliches Verschwinden war eines der Szenarien gewesen, vor denen er Angst hatte – vermutlich hatte er die schlimmsten Szenarien im Kopf durchgespielt und alte Erinnerungen durchlebt, bis Emilio ihm schließlich gesagt hatte, dass ich mit Carlotta, Fiero und Natale unterwegs war.

      Merda.

      Ich biss mir auf die Zunge und verdrehte die Augen. Warum hatte er das Gespräch auch mit Vorwürfen beginnen müssen? Natürlich war er aufgebracht gewesen, wenn ich mit meiner Vermutung richtig lag, aber das bedeutete doch noch lange nicht, dass er mich behandeln konnte, wie sein Eigentum.

      Schutz hin oder her, Vincenzo musste begreifen, dass manchmal etwas passierte, auf das man keinen Einfluss nehmen konnte, egal wie sehr man sich auch darum bemühte. Manches geschah einfach so. Ohne Grund. Ohne, dass man es verhindern konnte.

      So verlief das Leben. Und das würde sich aufgrund seiner Erfahrungen auch sicher nicht ändern.

      Trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen und ging mit einem Mal ziemlich demotiviert nach oben. Meine Laune war gut gewesen, bis Vincenzo hinter der Tür gewartet und versucht hatte, mir die Schuld für alles in die Schuhe zu schieben.

      Es gab nichts daran zu leugnen, dass ich aktiv eine Entscheidung getroffen hatte – nämlich die, ihm nicht davon zu erzählen und darauf zu vertrauen, dass er es nicht bemerkte oder eben von jemand anderem davon erfuhr.

      In meinem Schlafzimmer angekommen, warf ich die Tüte aufs Bett und kramte mein Handy wieder hervor. Emilios Nummer war zum Glück bereits eingespeichert, also waren es nur zwei Klicks, bis ich ihn anrufen konnte.

      Er ließ mich nicht lange warten. »Du lebst noch, bellissima? Nachdem Vince aufgelegt hat, war ich mir nicht mehr so sicher, ob er dir nicht vielleicht den Kopf abreißt.«

      Ich gab ein Grummeln von mir. Das wäre zumindest angenehmer als die Erkenntnis gewesen, die mich nach dem kurzen Streitgespräch getroffen hatte.

      »Gerade so«, witzelte ich. »Du hättest ihm davon erzählen sollen, Lio.«

      »Ich bin davon ausgegangen, dass ihr alle erwachsen genug seid, um sowas untereinander zu erklären. Aber die Annahme war wohl falsch.«

      »Ist nicht meine Schuld, dass er so eine Paranoia schiebt«, erwiderte ich. Die Aussage stimmte allerdings auch nur zum Teil.

      »Inzwischen solltest du wissen, dass er ein spezieller Fall ist.« Emilio klang besonnen.

      »Ich kriege ihn kaum zu Gesicht. Und er wehrt jeden Annäherungsversuch ab, egal wie platonisch er auch ist.«

      »Weil wir von Vincenzo reden. Den muss man mittlerweile zu seinem Glück zwingen.«

      »Und warum habt ihr das dann die letzten Jahre nicht getan?«

      »Weil er am Arsch der Welt lebt und uns nur zu seinen Bedingungen sehen will.«

      »Er macht es keinem leicht, oder?«

      »Nicht wirklich«, brummte Emilio. »Aber es war ihm nicht scheißegal, dass du einfach verschwunden bist. Das heißt, er interessiert sich zumindest für dein Wohlergehen.«

      »Das ist auch so, wenn es um euch geht.«

      »Wir sind Familie.«

      »Na klar«, sagte ich und rollte mit den Augen. Als ob das so einen großen Unterschied machte.

      »Sorg einfach dafür, dass er mit dir zu dieser Party geht und deinen Vater davon überzeugt, dass er sich keine Sorgen mehr machen braucht. Ich weiß, er würde ihn lieber tot sehen, aber das ist nach wie vor keine realistische Option. Und nicht, weil er dein Vater ist, sondern weil wir uns damit mehr Ärger anlachen würden, als wir loswerden.«

      »Das klingt ja auch wunderbar«, murmelte ich. Es würde mich nicht traurig stimmen, wenn mein Vater starb und irgendwie rechnete ich es Emilio sogar an, dass er diese Blutsbande nicht in den Weg kommen ließ, wenn es um eine Entscheidung ging. Am Ende blieb die Situation jedoch weiterhin die gleiche.

      Ich musste meinen Vater davon überzeugen, dass Vincenzo und ich die Ehe lebten, wie man es erwartete.

      »Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn ihr seine Forderungen ignoriert hättet.«

      »Für uns mit Sicherheit. Für dich allerdings nicht, und nach den letzten Jahren bin ich dir definitiv etwas schuldig gewesen«, antwortete Emilio.

      Dabei hatte Vincenzo diese Schuld übernommen und war in die Bresche gesprungen.

      »Was passiert, wenn er es nicht abkauft?«

      »Ich schätze, dann verlangt er wieder nach anderen Beweisen.«

      »Andere Beweise«, wiederholte ich.

      »Wird schon alles gut gehen.« Emilio klang zwar zuversichtlich, ich war mir jedoch sicher, dass er sich nur Mühe gab, um mich zu beruhigen.

      Ich seufzte. »Danke. Dann sehen wir uns wohl auf dieser Party.«

      »Ja. In drei Tagen.« Er legte auf und ich starrte die Wand an.

      Also blieben mir drei Tage, um mich bei Vincenzo zu entschuldigen und ihn irgendwie dazu zu bringen, mir den Gefallen zu tun, ein riesiges Schauspiel zu veranstalten. Ein Kuss der Art, wie wir ihn in der Küche geteilt hatten, und jegliche Zweifel wären ausgeräumt.

      Doch darauf würde er sich nicht einlassen, immerhin hatte er deutlich gemacht, dass dergleichen nicht noch einmal passieren würde. Vincenzos Vehemenz war auch tatsächlich das, was sie vorgab zu sein. Er wich nicht von seinen Prinzipien ab und schon gar nicht von seiner Meinung, wenn er sie denn einmal hatte.

      So kompliziert wie dieser Mann auf den ersten Blick wirkte, so einfach war er am Ende gestrickt.

      Ich zog mein Smartphone wieder hervor, öffnete den Chat mit ihm und schrieb ihm ein kurzes Scusa. Tatsächlich machte ich mir wenig Hoffnungen darauf, überhaupt eine Reaktion zu bekommen. Weder wurden die Häkchen in den nächsten Minuten blau, noch kam eine Antwort.

      Vermutlich ignorierte er mich nicht nur, weil ich ihn enttäuscht hatte, sondern auch, weil ich auf seinen Vorwurf so vergleichsweise heftig reagiert hatte. Übel nehmen konnte ich es ihm zwar nicht, mir dafür aber ein neues Urteil über seine Sturheit bilden.

      Hatte er sich in seinem Leben jemals schon einmal entschuldigen müssen? Oder war ihm das völlig unbekannt, weil er in einer Atmosphäre aufgewachsen war, in der man sich nur selten für irgendetwas entschuldigte und einfach annahm, dass jeder das tat, was man ihm sagte?

      Irgendwann einmal mochte er in dieser Position gewesen sein, doch das war Jahre her und inzwischen war er ein anderer Mann. Das betonte er selbst. Wieso also konnte er diese fordernde Art nicht ablegen und über seinen eigenen Schatten springen, um sich ebenfalls zu entschuldigen?

      Nicht nur ich hatte falsch reagiert.

      Auch wenn es bisher immer irgendwie gescheitert war, suchte ich gedanklich bereits nach einer Möglichkeit, wie ich seine Aufmerksamkeit auf mich ziehen konnte. Es war unmöglich, dass er die nächsten drei Tage in seinem Büro verbrachte und mir aus dem Weg ging.

      So stellte er es sich zwar vermutlich vor, aber das würde ich ihm auf keinen Fall durchgehen lassen. Eventuell musste ich den gleichen Fehler dafür ein zweites Mal begehen, doch ich würde einen Weg finden, ihn aus seinem Schneckenhaus zu locken.

      Vielleicht regte er sich anschließend noch mehr über meine bloße Existenz auf, aber das war schon in Ordnung.
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            Vincenzo

          

        

      

    

    
      Sie kostete mich Nerven. Nerven, die ich offenbar nicht mehr besaß. Kurzzeitig fragte ich mich sogar, ob ich sie jemals besessen hatte, doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich früher auch keine Probleme damit gehabt hatte, mit starken Persönlichkeiten umzugehen. Was machte Amedea da also für einen Unterschied?

      Ich gab es nicht gerne zu, aber in dieser Hinsicht, und das hatte ich schnell begriffen, war nicht sie das Problem. Sondern ich. Nur würde ich ihr das mit Sicherheit nicht auf die Nase binden.

      Lieber ging ich ihr aus dem Weg und ignorierte die Nachricht mit der Entschuldigung, als mich darauf einzulassen. Das bedeutete nämlich, dass ich etwas zugeben musste, was ich nicht wollte. Und das wiederum bedeutete auch, dass alles sich in eine Richtung entwickelte, die mir nicht gefiel.

      Für diese Erkenntnisse hatte ich auch nur einen ganzen Tag gebraucht, das Gespräch mit Emilio immer im Hinterkopf. Er war in seiner Wortwahl nicht gerade freundlich oder zurückhaltend gewesen, doch das war ich in ähnlichen Situationen ihm gegenüber auch nicht. Das konnte ich ihm also nicht einmal wirklich verübeln.

      Mit verschränkten Armen beobachtete ich den Pool, auch wenn dieser verlassen dalag. Im Hintergrund konnte man das Gehege zwar erahnen, aber keines der Fenster im Haus gewährte direkten Blick darauf.

      Sehr zu meinem Leidwesen, weil es schon interessant gewesen wäre, von hier aus die drei majestätischen Tiere zu beobachten. Vor allem dann, wenn sie die maulgerechten Fleischhäppchen verdrückten und damit jegliche Hinweise auf ein Gewaltverbrechen verschwinden ließen.

      Noch so eine Sache, die mir zunehmend Sorge bereitete. Amedea war neugierig und klug. Wenn sie weiterhin hierblieb, würde sie irgendwann herausfinden, was für grausame Geheimnisse mein Keller und dieses Land beherbergten. Und ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob mir diese Vorstellung gefiel. Sie war vieles gewohnt, aber das musste ich mit meinen Machenschaften nicht überstrapazieren.

      Wenn sie kein Verständnis für das aufbrachte, was ich tat, gab es obendrauf noch zusätzliche Probleme, die wir aktuell nicht gebrauchen konnten. Ich verzog den Mund.

      Wenn ich jetzt aus meinem Büro ging, würde ich Amedea vermutlich beim Mittagessen antreffen und ganz genau herausfinden, was sie von meiner fehlenden Reaktion hielt. Hatte ich darauf Lust? Wenig.

      Trotzdem war ich mir darüber im Klaren, dass es so nicht ewig weitergehen konnte. Vielleicht war es übertrieben gewesen, sie derart anzufahren gestern, aber das änderte nichts daran, dass ich mir Sorgen gemacht hatte – und das auch nicht grundlos oder gar ungerechtfertigt.

      Sie schwebte in einer nicht zu verachtenden Gefahr, das konnte selbst Amedea nicht leugnen. Warum also war sie nicht dazu in der Lage, mir Bescheid zu geben? Ich wollte sie nicht an diese Villa binden, im Gegenteil. Ich konnte es kaum erwarten, Amedea wieder loszuwerden. War ihre Ausrede diesbezüglich so plausibel, wie sie sie darstellte?

      Ich biss mir auf die Zunge. Die Antwort darauf kannte ich. Das bedeutete bloß nicht, dass sie mir auch gefiel.

      Es kostete mich tatsächlich einiges an Überwindung, mein Büro zu verlassen und nach drüben in die Küche zu gehen. Amedea war wie ein Uhrwerk. Ihr Weg führte sie immer zu den gleichen Uhrzeiten in die Küche, und manchmal auch nachts. Ich vermutete dann, wenn sie hinter ihrem Rechner saß und irgendwann feststellte, dass ihr Magen knurrte.

      Sie hob den Kopf nur kurz, als sie meine Schritte vernahm und konzentrierte sich dann wieder auf ihren Teller. Trotzdem wirkte sie überrascht. Nun, auch kein großes Wunder. Ich hatte die letzten Tage damit verbracht, meinen Ablauf an ihre Gewohnheiten anzupassen, sodass wir uns nicht unnötig über den Weg liefen.

      Selbst als ich mich ihr gegenüber auf einen Stuhl fallen ließ und sie ansah, richtete sie ihre Aufmerksamkeit weiter auf alles andere außer mich. Übelnehmen konnte ich ihr das nicht, allerdings störte es mich unterbewusst doch ein bisschen.

      Ich räusperte mich, aber auch das ignorierte sie.

      Natürlich.

      Sie wollte mich aus der Reserve locken. Mich dazu bringen, den ersten Schritt auf sie zuzumachen, nachdem sie es mit einer Entschuldigung versucht, aber keinen Erfolg gehabt hatte.

      Ich rollte mit den Augen und lehnte mich auf dem Stuhl zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Amedea war wirklich gut darin, stur an ihrer Position festzuhalten.

      »Du könntest wenigstens in meine Richtung schauen«, sagte ich.

      »Wieso?«, schoss sie prompt zurück, den Blick auf ihren Teller gerichtet.

      »Weil ich etwas mit dir zu besprechen habe.«

      Sie hob vorsichtig den Blick in meine Richtung, allerdings erkannte ich nichts von der Frohnatur darin, die sie sonst mit sich herumtrug, als wäre es ein fest verankerter Teil ihrer Persönlichkeit. Das war dann wohl auch meine Schuld.

      »Und was wäre das?«

      »Der Streit gestern tut mir leid. Wir haben beide überreagiert, würde ich sagen.«

      Sie gab ein Brummen von sich, schon wieder auf etwas anderes fokussiert. Erneut stellte ich fest, wie sehr mich das störte. Zu Beginn hatte sie sich Mühe gegeben, irgendwie zu mir durchzudringen. Jetzt schien es ihr schlichtweg egal.

      Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, aus dieser Veränderung schlau zu werden.

      »Mach dir keine Sorgen. Ich bleibe einfach hier, bis wir ein passendes Haus gefunden haben und dann kannst du mir meinetwegen auch zwanzig Bodyguards vor die Tür stellen, ist mir egal. Hauptsache ich hab meine Ruhe und muss mir sowas nicht anhören«, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme.

      Das war es also? Sie gab ihren Standpunkt so einfach auf? Ich hatte Gegenwehr erwartet. Irgendeine Form der Rebellion, die es mir schwer machte, ihr meine Schutzvorkehrungen als notwendig zu verkaufen.

      Irritiert hob ich eine Augenbraue, unsicher was ich dazu nun sagen sollte. Das einfachste wäre es wohl gewesen, das Gespräch als beendet zu erklären und sie wieder allein zu lassen, doch so bequem war ich schlichtweg nicht.

      »Wenn du willst, zeige ich dir heute Abend die Weinberge. Sie gehören mir, werden aber von einem Angestellten versorgt. Ganz oben gibt es eine kleine Hütte mit Aussichtsplattform über die umliegende Gegend.« Reichte das aus, um sie sanfter zu stimmen? Zumindest konnte sie mir auf jetzt nicht mehr vorwerfen, dass ich mich nicht für sie interessierte.

      »Sagst du das, weil du das willst oder war es ein Vorschlag von Fiero? Oder Emilio? Deiner Schwester?«

      Traute sie es mir wirklich nicht zu, von allein darauf zu kommen, oder wollte sie mich mit ihrer Aussage nur wieder provozieren?

      »Keine Sorge, ist komplett auf meinem Mist gewachsen.«

      Sie verzog das Gesicht, so als wäre sie hin- und hergerissen. Vermutlich überlegte sie gerade, ob sie ablehnen sollte, so wie ich es mit ihr schon getan hatte oder ob sie den kleinen Finger annahm, den ich ihr entgegengestreckt hatte.

      »Was für eine Laune wirst du haben?«

      Eigentlich hätte ich auch mit dieser Frage rechnen müssen, trotzdem überraschte sie mich.

      Amüsiert sah ich sie an. »Ich werde mir Mühe geben, den grimmigen Blick zu Hause zu lassen.«

      »Irgendwie kann ich mir das bei dir schwer vorstellen.«

      »Warum? Weil ich nicht meine ganze Gefühlswelt auf meinem Gesicht zur Schau trage?«

      »Es gibt eine ganze Gefühlswelt?«

      »Es gefällt mir zwar nicht, aber ja, die gibt es wohl oder übel.«

      »Interessant. Bisher habe ich dich nur mit grimmigem Blick gesehen. Oder einem finsteren Gesichtsausdruck. Als wärst du immer schlecht gelaunt. Selbst wenn du mal lachst, klingt es nicht so, als hättest du wirklich Spaß.«

      Amedea war so wunderbar talentiert darin, einem verbal auszuteilen.

      »Ich hatte in den letzten Jahren nicht so viel zum Lachen. Möglicherweise habe ich es einfach verlernt.«

      Sie schnaubte und wandte den Blick ab. »Eigentlich wollte ich hartnäckig bleiben und dich ein bisschen leiden lassen. Aber dieser verdammte unbeholfene Charme … ich schätze, du würdest auch noch die englische Queen überzeugen, mit dir Geschäfte zu machen.«

      »Ich könnte es versuchen, wenn du mir ihre Telefonnummer besorgst«, erwiderte ich, einen belustigten Unterton in der Stimme.

      Sie überging es. »Also heute Abend die Weinberge, ja?«

      »Wenn du willst.«

      »Ich bin zumindest interessiert. Das fügt deinem Image einen neuen Aspekt hinzu, von dem ich mir noch nicht sicher bin, wie ich ihn finde.«

      »Was für einen Aspekt?«

      »Du scheinst Alkohol zu mögen.«

      »Den teuren, selbst angebauten, ja. Ist nicht so, als hätte ich ein Alkoholproblem.«

      »Hast du Erfahrung damit? Mit dem Anbau und der Verarbeitung?«

      Ich wunderte mich ehrlich darüber, woher diese Fragen immer stammten. »Im ersten Jahr habe ich die ganze Prozedur mitgemacht, damit ich weiß, was für Arbeit es ist und was dort draußen passiert. Danach allerdings nicht mehr.«

      »Na dann bin ich mal gespannt, was du mir heute Abend vorsetzen wirst.« Mit diesen Worten erhob Amedea sich von ihrem Stuhl, stellte den leeren Teller in die Spüle und verließ anschließend den Raum, womit sie mich allein zurückließ.

      Es war unübersehbar, dass sie mir damit die nächste Lektion um die Ohren haute. Nämlich die, wie es sich anfühlte, einfach stehengelassen zu werden nach einem Gespräch, so wie ich es in den letzten Tagen fast immer mit ihr gemacht hatte.

      Diese Frau hatte vielleicht Nerven! Für gewöhnlich wagte es niemand, sah man mal von meinen Geschwistern ab, mir dieses Fehlverhalten so deutlich aufzuzeigen. Amedea allerdings schien sich kein Stück weit dafür zu interessieren, was für Konsequenzen das im Normalfall nach sich zog.
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        * * *

      

       

      »Wieso hast du nicht erwähnt, dass wir den ganzen Berg selbst hochlaufen müssen?«

      Ich drehte mich zu Amedea um, ohne einmal innezuhalten, ein breites Grinsen auf den Lippen. »Ich dachte, das wäre dir bewusst.«

      Finster starrte sie mich an, pustete eine Strähne ihres Haares aus dem Gesicht und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre Kondition konnte unmöglich so schlecht sein, dass sie es nicht einmal auf den Berg schaffte.

      »Komm schon, so steil ist es nicht«, setzte ich nach, ihr bereits einige Meter voraus.

      Kopfschüttelnd setzte sie sich wieder in Bewegung. »Das war doch Absicht! Damit ich oben ankomme und schon gar keine Kraft mehr habe, um mit dir zu diskutieren!«

      Unrecht hatte sie damit nicht ganz, aber das würde ich selbstverständlich nicht zugeben. Ein wenig Kalkül schadete nie.

      Aber am Ende ging es nicht um die Diskussion, sondern darum, dass wir uns auf einer Ebene trafen und uns in Ruhe über alles unterhalten konnten. Sie war außer Puste, ich riss mich zusammen … das war kein schlechter Plan.

      Ansonsten gab es auch noch den Wein und das Essen, die vielleicht dazu in der Lage waren, ein paar der Wogen zu glätten.

      »Wie weit ist es überhaupt noch?«, rief sie mir nach.

      »Ein paar hundert Meter.« Zeitgleich deutete ich nach links oben. Das letzte Stück war das anstrengendste und würde uns noch einmal steil nach oben führen, sodass wir den obersten Teil des Berges erreichten und damit auch die Hütte und die Aussichtsplattform, von der aus man nicht nur die Weinberge überblickte, sondern auch das Tal und die umliegenden Berge.

      An guten Tagen konnte man sehr weit blicken. Außerdem war der Sonnenuntergang hier oben einfach atemberaubend, wenn es nicht schon der Aufstieg durch die Weinreben war, die um diese Jahreszeit bereits voller Trauben hingen und ständig überwacht wurden.

      Amedeas Keuchen hinter mir klang mittlerweile eher wütend als angestrengt, was mich noch ein wenig mehr belustigte.

      Ich hatte nicht vorgehabt, sie zu quälen, aber es brachte dem ganzen Abend einen gewisse weitere Note ein, die ich irgendwie genoss.

      Wenn sie damit beschäftigt war, sich den Berg hinaufzumühen, konnte sie immerhin keine frechen Kommentare von sich geben oder mir anderweitig das Leben schwer machen.

      Einige Zeit darauf kam ich als erstes oben an und musste tatsächlich weitere fünfzehn Minuten warten, bis auch Amedea auf der Terrasse stand. Ihr Blick war noch finsterer als zuvor und ich erkannte, dass sie ein wenig verärgert war.

      Ein wenig.

      Vermutlich verwünschte sie mich gerade dafür, dass ich diesen dämlichen Vorschlag überhaupt gemacht hatte und kein anderer Weg nach oben existierte.

      Am Anfang war es auch für mich gewöhnungsbedürftig gewesen, doch je mehr Zeit ich hier oben verbracht hatte, desto einfacher war es geworden.

      Während ich ihr Zeit gab, sich zu beruhigen, warf ich einen Blick in die Hütte. Seit dem letzten Mal hatte sich nichts verändert. Die Einrichtung fiel spärlich aus. Ein kleines Bad, eine winzige Küche und ein Zwischenboden unter dem Dach, auf dem sich mein Schlafsack befand.

      Außerdem gab es einen speziellen Weinkeller, der mit Flaschen aus den vergangenen Jahren ausgestattet war sowie eine ganze Reihe an Gläsern. Die Prioritäten waren dementsprechend gut gesetzt.

      Mit einer Flasche und zwei Gläsern ausgestattet ging ich wieder nach draußen, stellte beide auf dem alten Holztisch ab und begnügte mich dann zunächst damit, meinen Blick über die Umgebung schweifen zu lassen.

      Adriano, der die Weinberge betreute, lebte am Fuße eben jener in einem kleinen Haus, das ich mit dem Stück Land erworben hatte. Dort befanden sich auch all die Geräte, die es brauchte, um aus den Trauben Wein herzustellen. Ich bezahlte ihn für seine Arbeit gut und im Gegenzug war er loyal, stellte keine Fragen und hielt sich von meiner Hütte fern, vor allem jetzt, wo ich sie mit Amedea besuchte.

      Irgendwann spürte ich, wie sie neben mich trat. Sie legte die Arme auf dem Geländer ab und starrte ebenfalls ins Tal. Auf einem der näher gelegenen Berge sah man die Spitze einer Kapelle, weiter hinten schmiegten sich einzelne Dörfer in die grünen Hänge.

      »Ich muss ja zugeben, dass ich immer besser verstehe, warum du nicht in Neapel bist.«

      Ich sagte nichts dazu. Neapel war eine schöne Stadt, aber der wahre Grund für mein Verschwinden von da war immer meine Frau gewesen.

      »Allerdings bevorzuge ich den Ausblick auf das Meer.«

      »An der Küste gibt es auch Anbaugebiete«, erwiderte ich.

      »Falls ich mal darüber nachdenke, eine andere Karriere einzuschlagen …«

      Wenn ich ehrlich war, konnte ich mir Amedea nicht dabei vorstellen, irgendeine körperliche Arbeit zu verrichten. Dafür gab sie ein umso besseres Bild vor dem Rechner ab. Da kannte sie sich aus. Dort fühlte sie sich wohl. Hier draußen … das war nur was für einen, wenn man sich in gewisser Weise selbst für etwas bestrafen wollte.

      »Vermisst du die aktive Arbeit in der Mafia?«, fragte sie aus dem Nichts heraus.

      Ehrlich gesagt hatte ich mir darüber nie Gedanken gemacht, ich war schließlich durch Emilio und meine Geschwister weiterhin involviert, wenn auch nicht so umfangreich wie zuvor.

      Ich mochte es, dass es mir egal sein konnte, wenn sich jemand nicht an Abmachungen hielt oder nicht zahlte. Ich musste mich nicht mehr mit Möchtegern-Besserwissern herumschlagen und brauchte am Ende des Tages keine Sorge haben, dass nachts jemand an meinem Bett stand, um mir die Kehle durchzuschneiden.

      Gut, vielleicht stimmte das nicht ganz. Ich konnte nicht wissen, ob ich dieser doch recht realen Gefahr wirklich aus dem Weg ging, oder ob das Glück einfach nur auf meiner Seite war, weil bisher niemand herausgefunden hatte, wo ich inzwischen wohnte.

      Die Action ersetzte ich mit dem Finden der Straftäter und den Jagden, die ich im Wald veranstaltete. Mein Bedürfnis, etwas Gutes zu tun, erfüllte ich mit den drei geretteten Raubkatzen.

      Im Prinzip konnte ich schon behaupten, aktuell sehr zufrieden zu sein. Wenn man es von außen betrachtete und sich auf die Fakten beschränkte.

      »Ich vermisse vor allem früher«, erwiderte ich. Ich vermisste die Vergangenheit. Wie es damals gewesen war. Welche Menschen ein Teil meines Lebens gewesen waren.

      Diese Umstände hatten sich verändert und waren es gewesen, die mich hier heraus getrieben und dazu gebracht hatten, mein gesamtes Leben in andere Bahnen zu lenken.

      »Verständlich«, murmelte sie. »Mir tut es leid, dass ich diesen wunden Punkt so zielsicher getroffen habe, als ich dir nicht Bescheid gesagt habe, dass Fiero und ich in die Stadt fahren. Ich war einfach … angepisst. Weil es nicht leicht ist, mit dir zusammenzuleben. Auch wenn wir uns nicht oft sehen und du mich hervorragend auf Abstand hältst.«

      Ich sah Amedea von der Seite an. Interessiert. Das waren also die Worte gewesen, die noch hinter ihrer einfachen Entschuldigung gesteckt hatten. Trotzdem hätten sie an meiner Reaktion und der Ignoranz, die ich an den Tag gelegt hatte, nichts geändert.

      »Dann muss ich mich wohl ebenfalls entschuldigen. Ich hätte das Ganze auch etwas anders formulieren können. Weniger gebieterisch.« Sie ahnte ja nicht, in was für ein gedankliches Chaos sie mich mit ihrem plötzlichen Verschwinden gestürzt hatte.

      All die Erinnerungen an Rina waren an die Oberfläche gekommen und hatten mir das Atmen erschwert. Der Gedanke, dass Amedea aus meinem sicheren Haus entführt worden war und in Kürze irgendwo tot aufgefunden wurde, hatte mich beinahe den Verstand gekostet.

      Das Schicksal war grausam genug, um mich eine solche Qual ein zweites Mal durchleben zu lassen. Rina und Amedea waren nicht vergleichbar, aber auch wenn Amedea keine derart wichtige Rolle in meinem Leben spielte, hatte ich ihr gegenüber doch eine Verantwortung. Und die hatte ich in dem Moment versäumt, da ich nicht gewusst hatte, wo sie sich befand.

      Die Vorstellung von der Nachricht über ihren Tod … das hätte ich mir sicher nie verziehen.

      »Du bist einfach sehr festgefahren. Und eingerostet.«

      »Danke. Genau das, was man hören möchte.«

      »Schön, ich nehme deine Entschuldigung an. Aber nur, weil du mir die Aussicht hier oben gezeigt hast.«

      »Nur deswegen? Wie frech. Vielleicht sollte ich überlegen, ob ich deine annehme. Du warst schon sehr frech.«

      »Frech? Du brauchst jemanden, der dir auch mal die Meinung geigt, wenn du wieder einen auf finsteren Vincenzo machst.« Sie verpasste mir mit dem Ellbogen einen leichten Stoß zwischen die Rippen.

      »Ist dem so?«, erwiderte ich amüsiert.

      »So sagt man zumindest.«

      »Gut. Dann nehme ich deine Entschuldigung ebenfalls an. Das nächste Mal wissen wir es beide besser.« Ich wandte mich für einen kurzen Moment ab, damit ich mich um den Wein kümmern konnte.

      Zwei Minuten später hatte ich den Inhalt der bereits vorhin geöffneten Flasche in die Gläser gefüllt und reichte ihr eines davon.

      »Normalerweise bevorzuge ich Starbucks«, meinte sie, bevor sie einen Schluck aus dem Glas nahm.

      »Du kannst Kaffee nicht mit Wein vergleichen.«

      »Doch, kann ich.«

      »Ich bin gespannt.«

      »Kaffee schmeckt besser als Wein.« Trotzdem schien sie nicht unzufrieden mit dem dunkelroten Getränk zu sein und auch ich erkannte wieder einmal die Vorteile einer Kelterei inklusive Weingut.

      »Das kann auch nur von jemandem kommen, der sich überteuerte Drinks bei einer großen Kette kauft.«

      Sie warf mir einen belustigten Blick zu, beließ es aber dabei. Ich wusste, dass sie mit meinem Bruder eine besondere Form der Beziehung gepflegt hatte und er sie in dieser Hinsicht genauso verwöhnt hatte, wie er es beispielsweise bei Carlotta tat.

      Beides war ihm kaum zum Vorwurf zu machen, denn sowohl unsere Schwester als auch Amedea verdienten es, auf diese Weise behandelt zu werden.

      Privilegien erarbeitete man sich und Amedea hatte sie mit ihren Diensten für die Familie mehr als verdient. Carlotta hatte Opfer erbracht und sich in Situationen begeben, die sie mehr als einmal das Leben hätten kosten können. Die Geheimhaltung ihrer Existenz brachte nicht nur Vorteile mit sich, sondern auch eine ganze Bandbreite an Nachteilen.

      Trotz dieser Gesichtspunkte fiel es mir, gerade bei Amedea, doch vergleichsweise schwer, ihr diese Anerkennung zu zeigen, wo es mir doch ansonsten keine Probleme bereitete, jemandem Respekt zu zollen, wenn er es denn verdient hatte.

      Um mein Hirn und die viele Nachdenkerei verstummen zu lassen, nahm ich einen weiteren großen Schluck aus dem Glas und hoffte, die Wirkung des Alkohols setzte bald ein.
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        * * *

      

       

      Kichernd beugte Amedea sich in meine Richtung, um mir den letzten Cracker aus der Plastikverpackung zu klauen, die ich zufällig noch in der Küche gefunden hatte. Ihre Wangen waren rot – vom Alkohol – und mittlerweile hatten sich weitere Strähnen aus ihrer Frisur gelöst.

      Irgendwie hatten wir es für eine gute Idee gehalten, statt des Tisches den Boden zu bevorzugen und saßen nun auf dem nackten Holz, zwischenzeitlich immer wieder in ein Gespräch vertieft, nur um dann doch wieder zu schweigen.

      Der Wein hatte ihre Zunge definitiv gelöst – während ich noch darum kämpfte, das letzte bisschen Beherrschung zu behalten.

      Doch die Sonne war am Horizont bereits dabei zu versinken und die letzten Strahlen tauchten die Welt um uns herum in gleißend orangefarbenes Licht, das an den Rändern in zartes Rosa überging und gemeinsam mit dem Blau und den aufziehenden Dunstschwaden ein Porträt würdiges Bild abgab. Nichts Ungewöhnliches für diesen Ort, und trotzdem war es jedes Mal aufs Neue wunderschön anzusehen.

      »Ich war schon in vielen Ländern, aber nirgends sind Sonnenuntergänge so schön wie in dieser Gegend«, murmelte ich.

      Also hatte der Alkohol doch eine gewisse Wirkung auf mich. Normalerweise redete ich nicht über die Schönheit von Sonnenuntergängen.

      »Sag bloß, du kommst jedes Mal hier hoch, betrinkst dich, und starrst die untergehende Sonne an«, erwiderte Amedea und prustete los.

      Ich wusste gar nicht, was daran so lustig sein sollte?

      »Was spricht dagegen, sich Naturspektakel wie dieses anzusehen?«

      »Es passiert jeden Tag. Zweimal.«

      »Das macht es nicht weniger besonders. Es gab schon viele Situationen, in denen ich mehr als froh war, dass die Sonne plötzlich aufgegangen ist. Hat bedeutet, dass ich eine weitere Nacht überlebt habe.«

      »Ups«, stieß sie aus. »Was für Situationen waren das?«

      Ich kniff die Augen zusammen und begann damit, meinen Nasenrücken zu massieren. Was sollte ich ihr erzählen? Eine von den unzähligen Geschichten, bei denen ich beinahe drauf gegangen wäre? Oder die Nächte nach Rinas Tod, in denen ich zeitweise gedacht hatte, es würde nie wieder Tag werden?

      Tja, ich war wirklich ein hervorragender und von Grund auf fröhlicher Gesprächspartner. Nicht.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn man dem Tod ins Auge starrt, freut man sich auf einmal vergleichsweise heftig darüber, die Sonne wieder zu sehen. Man ist froh darüber, dass sie die ganzen Schatten und dunklen Ecken vertreibt.«

      Amedea legte die Hand auf meinen Arm und tätschelte die Stelle sanft. »Hast du es mal mit Antidepressiva versucht? Dann fällt der Alkohol zwar weg, aber …«

      Sie konnte also noch frecher sein, als sie es ohnehin schon war. Überrascht sah ich sie an, konnte mir das Lachen darüber aber nicht mehr verkneifen. Diese Frau kam auf Ideen! Vielleicht hätte Emilio sie schon vor Jahren zu Rate ziehen sollen, wenn es darum ging, mich mit dem Gesicht voraus immer wieder in meine eigenen Probleme zu stoßen. In dieser Hinsicht war sie nämlich mehr als ungeniert. Skrupellos, wenn man es so wollte.

      »Machst du dich lustig über mich?«, fragte ich, den Blick noch immer auf ihre Hand gerichtet, die weiterhin auf meinem Arm ruhte. Ein seltsames Gefühl ging von der Stelle aus, das mich an den Tag der Hochzeit erinnerte.

      »Nein. Ich versuche nur, dir zu helfen.« Ernst sah sie mir in die Augen. Sie konnte ihren Blick kaum fixieren, was ein deutliches Zeichen dafür war, dass ihr der Wein letztendlich doch zu Kopf stieg.

      »Deine Hilfe ist seltsam.«

      »Nein, Vincenzo, du bist seltsam.«

      »Ich? Von uns beiden bin ich der Normale, wenn du mich fragst.«

      »Wie kommst du auf diese dämliche Idee?«

      »Ist einfach so.«

      »Aha«, murmelte sie und schüttelte den Kopf, sodass ihre Haare in alle Richtungen davonflogen und den sanften Duft ihres Shampoos in der Luft hinterließen. Bis gerade eben war mir nicht bewusst gewesen, dass sie so gut roch.

      »Du sitzt den ganzen Tag in deinem Büro und spielst Call of Duty. Du kommst nur dann raus, wenn du weißt, ich bin nicht in der Nähe. Du hältst gerettete Raubkatzen. Du hast einfach so eine wildfremde Frau geheiratet, die du davor persönlich noch nie getroffen hast.«

      Wenn ich so darüber nachdachte, war das auch das abenteuerlichste, was ich in den letzten Jahren so getan hatte. Die Eskapaden mit meinen Brüdern kamen nicht einmal annähernd daran. Nicht mal die Explosion des Motels, in dem man Gia gefangen gehalten hatte.

      »Ich finde das völlig normal«, erwiderte ich inbrünstig, vollkommen überzeugt von meiner eigenen Aussage.

      »Du findest es normal, dass du mich geheiratet hast?«

      »Ich finde es normal, jemandem zu helfen, der meine Hilfe braucht.«

      »Genau. Du hast einfach nicht mehr alle Latten am Zaun, wenn du mich fragst.«

      Darüber musste ich dann doch lachen. Ich hatte sie nicht danach gefragt und doch teilte sie mir ihre Meinung so freizügig mit.

      »Manchmal frage ich mich, was in deinem Kopf vorgeht.« Mit angehobener Augenbraue sah ich sie an.

      Sie zuckte mit den Schultern und versuchte dabei irgendwie, ernst zu bleiben, scheiterte jedoch kläglich. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass aus diesem Gespräch nichts tiefgründiges mehr werden würde, so oft wie sie bei ihren Antworten lachte.

      »Ich denke vor allem darüber nach, wie jemand so grimmig werden kann. Du bist noch nicht siebzig. Da kannst du anfangen, die Welt und alle ihre Bewohner zu hassen.«

      »Mein Nihilismus hat nichts mit meinem Alter zu tun.«

      »Natürlich nicht«, erwiderte sie und rollte mit den Augen. »Tote Frau, tragische Geschichte. Ich weiß.«

      In jeder anderen Situation wäre das der Punkt gewesen, an dem ich in eine Kurzschlussreaktion gefallen wäre. Der Wein, den ich intus hatte, musste schuld daran sein, dass diese Reaktion ausblieb und ich stattdessen anfing, zu lachen.

      »Du weißt ganz schön viel, wenn man dich so reden hört.« Nur wusste sie nicht, dass im Keller unter dem Haus zwei Gefangene saßen, die darauf warteten, dass ich ihn von den Fesseln und der Magensonde befreite, damit ich ihn durch den Wald jagen und ihn töten konnte.

      Ich biss mir auf die Zunge, um diese Gedanken nicht laut auszusprechen. Das würde die doch recht angeheiterte Stimmung sicher sofort herunterkühlen und nicht unbedingt dafür sorgen, dass wir es schafften, die Diskrepanzen zwischen uns beizulegen.

      »Ich bin ja auch dazu in der Lage, Google zu benutzen. Es gibt nichts, was ich nicht lernen oder wissen kann.«

      »Das Internet sagt dir nicht, was Emilio gerade tut«, erwiderte ich, verdammt sicher, sie damit aus der Reserve zu locken.

      Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er gerade Stellen erkundet, an denen die Sonne für gewöhnlich nie scheint.«

      Vor meinem inneren Auge blitzten Bilder auf, die ich am liebsten sofort wieder loswerden wollte. Flavia und mein Bruder beim Sex? Merda. Nein.

      »Warum musstest du das laut aussprechen?« Ich griff nach der Weinflasche und kippte den letzten Rest so hinab, ohne mein Glas zu nutzen.

      »Weil du mich herausgefordert hast.« Mit einem dumpfen Geräusch ließ sie ihren Kopf gegen meine Schulter sinken, den Blick auf den Horizont gerichtet. Die Sonne war inzwischen untergegangen, nur noch letzte helle Streifen wiesen darauf hin, wo sie gerade verschwunden war.

      »Ich wollte keine Details über das Sexleben meines Bruders«, zischte ich, ein halbes Lachen in der Kehle.

      »Ach komm schon, Enzo. Sex ist kein schlimmes Thema.«

      »Wenn es dabei um meinen Bruder geht schon.«

      »Soll ich dir lieber von meinen bisherigen Erfahrungen erzählen?«

      »Bitte nicht.«

      »Dann kannst du ja von deinen erzählen.«

      »Auf keinen Fall«, knurrte ich.

      »Wieso? Du hattest sicher mit mehr als einer Frau etwas laufen. Du bist zu attraktiv, als dass es nicht so ist.«

      Ich war mir sicher, dass sie dergleichen im nüchternen Zustand niemals von sich gegeben hätte. Belustigt starrte ich ihren Kopf an.

      »Wenn es dich so brennend interessiert: Ja.«

      »Vorher oder danach?«

      »Davor.«

      »Also warst du ein kleiner Aufreißer in deiner Jugend.«

      Das klang schon wieder, als sei ich steinalt. Vermutlich alterte ich während dem Ausflug nach hier oben in die Hütte auch um mindestens sieben Jahre.

      »Das war Emilios Job, nicht meiner.«

      »Habt ihr zusammen Frauen aufgerissen?«

      Ich schnaubte. »Ich teile nicht.«

      »Nicht mal mit deinem Bruder?«

      »Ganz besonders nicht mit meinem Bruder.« Dieses Gespräch entwickelte sich in eine Richtung, die ich so weder vorhergesehen noch erwartet hatte. Welche Fragen würde sie noch stellen?

      »Langweilig. Ich hab mal zwei Brüder kennengelernt, die …«

      »Dea.«

      »Willst du keine Details?«

      »Nein. Ich würde deinem Vater gerne glaubhaft versichern, dass er sich um deine Unschuld bis zum Beginn unserer Ehe keine Sorgen machen musste«, erwiderte ich und begann prompt, darüber zu lachen.

      Es könnte mich nicht weniger interessieren, welche Abenteuer Amedea erlebt hatte – ihr Vater allerdings, der würde mit diesem Wissen sicher nicht mehr glücklich werden.

      Außerdem wollte ich nicht permanent das Bild vor Augen haben, wie sie sich zwischen zwei Männern befand oder überhaupt in den Armen irgendeines Mannes lag. Das fühlte sich schlichtweg falsch an. Mehr als das.

      »Das ist so nervig. Ich wünschte, er würde endlich davon ablassen, mein Leben kontrollieren zu wollen.« Sie schnaubte und schüttelte den Kopf, obwohl er nach wie vor auf meiner Schulter ruhte.

      »Wird er. Nach der Party kann er zurück nach Hause fahren und sollte ich anschließend nochmal was von ihm hören …« Ich ließ den Satz unbeendet und hoffte darauf, dass sie meinen finsteren Blick nicht sah.

      Mehr als diese Party würde ich nicht mitmachen. Keine Beweise. In egal welcher Form. Er würde uns einmal gemeinsam sehen und danach gehörte sie mir allein und er würde in ihrem Leben keine Rolle mehr spielen, wenn sie es nicht ausdrücklich wünschte.

      So einfach war es doch. Oder?

      »Du tust es schon wieder.«

      »Was?«

      »Du sinnierst wie ein fieser Gangsterboss darüber nach, wie du deine Feinde loswirst.«

      »Das ist mein Job, raggio di sole.«

      Ich hätte schwören können, dass sie in diesem Moment mit den Augen rollte, also biss ich mir auf die Zunge, um zu diesem Thema nicht auch noch etwas zu sagen.

      »Meinst du, er würde uns die ganze Farce abkaufen, wenn er uns jetzt sehen könnte?«

      Eine Sekunde dachte ich ernsthaft darüber nach, bevor ich den Arm um ihre Schulter legte und sie damit in eine intimere Umarmung zog. Mehr Körpernähe. Mehr Vertrautheit. »So vielleicht schon.«

      Vor allem aber würde er zwei betrunkene Menschen sehen, von denen einer keinen Ehering trug und der andere zwei – nicht gerade das, was ihren Vater überzeugen würde.

      Ich sah in den Himmel und zu den ersten Sternen, die aufgingen. Nicht mehr lange, und um uns herum würde stockfinstere Nacht herrschen.

      Das Kribbeln in meinen Beinen sagte mir allerdings sehr deutlich, wie schlecht die Idee war, noch über einen Abstieg nachzudenken. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich mir irgendeinen Knochen in meinem Körper brach war höher als die, dass wir unversehrt unten ankamen.

      »Du hast gerade eine Nacht in dieser charmanten Hütte dahinten gewonnen«, verkündete ich.

      »Ich? Was ist mit dir? Willst du hier draußen auf dem Boden schlafen, oder wie?«

      Tatsächlich war das exakt mein Gedanke gewesen.

      Amedea allerdings gab ein empörtes Geräusch von sich. »Stell dich nicht so an, ich bin weder giftig, noch beiße ich. Außerdem liegt dein Arm immer noch um meine Schulter, sonderlich viel kuscheliger wird es da drinnen sicher auch nicht.«

      Das war mal eine Ansage. Vor allem war ich versucht, den Arm nun zurückzuziehen, einfach um meinen Standpunkt zu verdeutlichen. Ich ließ es allerdings. Vor allem, weil ich spürte, wie sie ein wenig fröstelte. Zumindest war es das, was ich mir einredete.
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      Obwohl in der Hütte allumfassende Dunkelheit herrschte, sah ich vor meinem inneren Auge genau, wie alles aussah. Das dunkelverfärbte Holz, die kleine Campingküche, der Tisch mit gerade mal einem Stuhl davor. Die winzigen Fenster, aus denen heraus man nicht einmal den Sternenhimmel beobachten konnte und nicht zu guter Letzt die Zwischendecke, auf der sich eine niedrige Matratze, ein Schlafsack und ein Kissen befand.

      Nichts davon roch frisch, allerdings stand in der gesamten Hütte die Luft und nicht einmal die geöffnete Tür machte einen Unterschied, obwohl es draußen einige Grad weniger hatte.

      Auf eben dieser Matratze lag ich inzwischen. Mit Vincenzo, dessen Körper so nah an meinem war, dass ich die Wärme, die von ihm ausging ebenso spürte, wie seine unregelmäßigen Atemzüge. Er schlief nicht. Genauso wenig wie ich.

      Ich war hellwach, hörte meinen pochenden Herzschlag und starrte in die Dunkelheit. Sollte ich mich für meinen Vorschlag ausschimpfen? Neben diesem Mann zu liegen fühlte sich einfach nur verkehrt an. Auf so vielen Ebenen.

      Trotzdem hatte sich die federleichte Berührung seines Armes um meine Schulter in meine Haut eingebrannt. Mir wollte es einfach nicht gelingen, das Gefühl zu vergessen, was er damit in mir hervorgerufen hatte. Unwissend. Weil er mehr als einmal deutlich gemacht hatte, wie wenig er davon hielt, dass wir uns näherkamen.

      Ich biss mir auf die Zunge, um bei diesem Gedanken nicht laut zu schnauben. Manchmal glaubte ich fast, dass er es darauf anlegte, mir doch näherzukommen. Vielleicht war er sich darüber nicht ganz im Klaren, doch manche seiner Gesten widersprachen den schroffen Worten, die seinen Mund verließen.

      Weil ich es nicht länger aushielt, auf dem Rücken zu liegen, drehte ich mich auf die Seite und verschränkte die Arme. Alles drehte sich – und das lag ganz sicher an dem Wein, nicht daran, dass es ein unerwartetes Erdbeben gab.

      Wobei das vermutlich noch willkommen gewesen wäre, wenn es mich nur aus dieser seltsamen Situation befreit hätte. Selbst eingebrockt hatte ich sie mir zwar, aber wer hatte schon damit gerechnet, dass sie so seltsam wurde?

      Die Matratze bewegte sich leicht, als auch Vincenzo sich auf die Seite drehte. Wie selbstverständlich rutschte sein Arm dabei locker über meine Taille. Ich brauchte eine Sekunde, um mir vor Augen zu führen, dass es ansonsten keinen Platz gab, an dem er seinen Arm hätte bequem ablegen können.

      Ich atmete tief ein und kniff die Augen zusammen. Das war schlimmer als alles andere, was ich in diese Richtung bisher erlebt hatte. Dieser Ort zwischen Abstoßung und Anziehung, an dem man nicht genau wusste, in welche Richtung es einen nun zog und ob man dort auf den anderen traf oder sich erneut in eine peinliche Situation begab …

      Culo. So würde ich niemals in den Schlaf finden. Dabei sollte gerade der Alkohol es mir erleichtern, einfach die Augen zu schließen und ins Land der Träume abzutauchen.

      Frustriert kniff ich sie stattdessen zusammen, anstatt weiter in die Dunkelheit zu starren. Das Gewicht seines Armes auf meinem Körper irritierte mich weiterhin. Etwas, was ich ihm nur zu gerne heimzahlen wollte.

      Möglicherweise war es der Wein oder weil ich noch nicht genug Gewagtes angestellt hatte, doch ich rutschte einige Zentimeter nach hinten in seine Richtung, bis ich meinen Hintern gegen seine Hüfte pressen konnte.

      Sollte Vincenzo doch mal einen Löffel seiner eigenen Medizin kosten. Vielleicht merkte er dann, wie unfair es war, mir einerseits näherzukommen, mich andererseits aber auf Abstand zu halten.

      »Verrätst du mir, was das werden soll?«, knurrte er direkt in mein Ohr.

      Gänsehaut schoss über meinen Körper, dicht gefolgt von einem angenehmen Schauder. Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel.

      Ich löste meine verschränkten Arme, um sein Handgelenk zu packen und anzuheben. Sein Arm war noch immer um meine Taille geschlungen, wenn auch etwas versteifter als zuvor.

      »Ich passe mich nur an«, erwiderte ich, ein leichtes Zittern in der Stimme. Woher, verdammt nochmal, kam das?

      Er sollte sich nicht über mich lustig machen, weil mich ein bisschen körperliche Nähe aus der Bahn warf, sondern verstehen, was er mit diesem kontinuierlichen Hin und Her anrichtete.

      Mein Körper reagierte einfach auf ihn. Das konnte ich nicht leugnen.

      »Du passt dich an«, wiederholte er. Ich erkannte den Unterton in seiner Stimme nicht, sehr wohl aber die Ironie in meiner eigenen Aussage.

      Mein Hintern schmiegte sich perfekt in seine Lendengegend. So gut, dass ich Details spüren konnte, über die ich mir vorher nie Gedanken gemacht hatte.

      Wie würde er reagieren, wenn ich den Druck erhöhte? Meine Hüfte leicht bewegte? Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass ich dann fliegen lernte und einfach von der Matratze geschubst wurde.

      Aber das Risiko war es wert, wenn ich ihn damit auf die Palme brachte. Oder nicht?

      Amüsiert über meinen eigenen Gedankengang, wiegte ich probeweise meine Hüfte. Gegen ihn. Kaum merklich.

      Trotzdem spürte ich, wie sein Körper sich versteifte. Plötzlich lag sein Arm nicht mehr locker um mich. Seine Finger umschlossen den Stoff meines Oberteils fest.

      »Amedea«, sagte er warnend.

      Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. Wieso wehrte er sich nicht, wenn er es so schlimm fand?

      »Was? Soll ich es anders machen? Würde es dir dann besser gefallen?«, fragte ich provokant, hielt in der Bewegung inne und presste meinen Arsch einfach nur gegen ihn.

      Kostete es ihn viel Selbstbeherrschung, nicht hart zu werden? Oder war es ihm wirklich gelungen, in den letzten Jahren alle Empfindungen zu töten, die auf Reize wie diesen reagierten?

      Dieser Mann war ein Scheiß-Rätsel mit sieben Siegeln und mir war es noch nicht mal gelungen, eines davon zu brechen.

      »Du sollst überhaupt gar nichts.«

      »Aber mir gefällt das«, gab ich verteidigend zurück. Wollte er wirklich die Spaßbremse spielen?

      »Mir nicht«, brummte er.

      Ich meinte, eine gewisse Belustigung in seiner Stimme zu vernehmen. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte war, dass er mich packte und herumdrehte, sodass wir Gesicht an Gesicht lagen. Im nächsten Moment hatte Vincenzo mich auf sich gezogen und sich selbst auf den Rücken gedreht.

      Ich richtete mich auf, spürte wie zwischen unseren Körpern mehr Reibung entstand und sein Schwanz allmählich auf das reagierte, was gerade passierte.

      Ich hob eine Augenbraue, obwohl er es nicht sehen konnte. Für Überraschungen war Vincenzo definitiv gut.

      »Und jetzt?«, fragte ich, einen frechen Ton in der Stimme.

      Vincenzos Hände lagen mit einem Mal fest an meiner Hüfte, brachten mich dazu, die Bewegungen von gerade eben zu wiederholen. Mit dem feinen Unterschied, dass die Berührung sich nun ganz anders anfühlte. Hitze schoss in meine Eingeweide, als ich realisierte, wie gut es sich anfühlte, wenn unsere Körper sich berührten. Selbst durch den Stoff und obwohl nichts weiter passierte als das.

      Wenn er sich jetzt dazu entschied, mich doch wieder von sich zu stoßen, würde ich heute Nacht mit Sicherheit keinen Schlaf mehr finden. Mein Körper verlangte nach mehr. Ich wollte mehr. Angefangen damit, dass die lästige Kleidung zwischen uns verschwand und damit endend, dass Vincenzo nicht nur mit der Kontrolle spielte, die er anscheinend gerne für sich beanspruchte, sondern dass er sie richtig ausnutzte. An sich riss.

      Sollte er doch das Arschloch sein, das er so gerne mimte. Wenn es damit endete, dass ich seinen Schwanz tief in meiner bereits jetzt nassen Pussy spürte, interessierte mich der Rest nicht.

      Vielleicht verschwand dann auch ein Teil seiner immer grimmigen Laune …

      Ich rieb mich mit mehr Nachdruck an ihm, biss mir auf die Unterlippe, um das Keuchen zurückzuhalten, das mir auf der Zunge lag.

      Wenn ich mich nach unten beugte, um ihn zu küssen … würde er es zulassen? Oder platzte dann die Blase, in der wir uns gerade befanden? Fanden wir ein jähes Ende, bevor überhaupt irgendetwas angefangen hatte?

      Ich wagte es nicht, mehr als meine Hüfte zu bewegen, immer noch dirigiert von seinen Händen, auch wenn er die Intensität nicht kontrollieren konnte. Abermals biss ich mir auf die Lippe. Zu gerne hätte ich gesehen, was auf seinem Gesicht vor sich ging, um einschätzen zu können, in welche Richtung sich alles entwickeln konnte.

      Doch die Dunkelheit bot vermutlich gerade den Schutz, den er brauchte, um sich überhaupt darauf einzulassen.

      Merda.

      Mir entkam doch ein Keuchen, weil ich genau fühlte, wie sein Schwanz immer weiterwuchs, immer härter wurde. Er musste doch fühlen, wie feucht meine Unterwäsche mittlerweile war?

      »Enzo«, zischte ich, um ihn wenigstens zu einer Entscheidung zu bringen. Entweder, wir hörten hier und jetzt auf und ich würde die nächste Stunde damit verbringen, mich selbst anzufassen und immer wieder zum Orgasmus zu bringen, oder wir machten weiter …und es gab kein Zurück.

      War er sich dieser beiden Optionen bewusst? Bei Gott, ich hoffte es.

      »Zieh dich aus.« War das Ehrfurcht in seiner Stimme?

      Ich stellte den Befehl nicht in Frage, sondern kam ihm einfach nach, auch wenn er weiterhin nichts davon sehen konnte.

      Mein Atem beschleunigte sich, sobald seine Hand wieder an meiner Hüfte lag. Diesmal befand sich dazwischen kein störender Stoff und sobald ich mich wieder auf seinen Körper sinken ließ, bemerkte ich, dass er die kurze Zeitspanne ebenfalls genutzt hatte, um seine Boxershorts und das Shirt loszuwerden.

      Für den Bruchteil einer Sekunde bestanden meine Gedanken aus Flüchen. Vincenzo lag nackt unter mir, seine Erektion presste sich zwischen meine Beine und ich konnte nichts davon sehen. Meine anderen Sinne konnten das wohl kaum wettmachen.

      Ich beugte mich nach unten, strich mit meinen Lippen an seinem kratzigen Kinn entlang, bis ich an seinem Ohr angelangte. »Sag mir, was ich tun soll«, raunte ich, unsicher, ob ich einfach übernehmen und den nächsten Schritt tun sollte, oder ob es für ihn besser war, wenn er bestimmte, in welche Richtung es ging.

      Mit den Zähnen zog ich an seinem Ohrläppchen, bevor ich losließ und zu seinem Hals wanderte, die empfindliche Haut dort küsste. Das alles, während seine Hände weiterhin an meiner Hüfte lagen und mich dirigierten, sie weiter gegen ihn zu bewegen, obwohl ich ihn viel lieber in mir gespürt hätte, als weiterhin annähernd keusch zu bleiben.

      »Verrate mir, was dir gefällt«, murmelte ich, während meine Hand von seinem Brustkorb zwischen uns glitt, bis meine Fingerspitzen gegen seinen Schwanz stießen. Ich umfasste ihn, richtete mich auf und nahm eine seiner Hände von meiner Hüfte, damit ich sie um meine Hand legen konnte.

      Angespannt atmete ich aus, als er begann, meine Hand langsam zu führen. Ich umschloss seinen Schwanz genau so fest, wie er es mir demonstrierte und bewegte meine Hand unter seiner Führung, bis ihm das erste Keuchen entkam und seine Hüfte meiner Bewegung automatisch folgte.

      Ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus. Ich hatte ihn. So einfach war es, ihn für mich zu gewinnen. Vielleicht war es der Alkohol, vielleicht hatte er auch mich, doch das Endergebnis blieb das Gleiche.

      »Stopp«, zischte er plötzlich. Für eine quälend lange Sekunde glaubte ich, der ganze Spaß hätte doch ein Ende gefunden. »Auf die Knie.«

      Bevor ich reagieren konnte, hatte er meine Hand um seinen Schwanz bereits gelöst und mich von sich geschoben, sodass mir gar nichts anderes übrig blieb, als auf die Knie zu gehen.

      Es war ein Wunder, dass er sich hier oben überhaupt einigermaßen aufrichten konnte, doch ich spürte seine Oberschenkel an meinen Schultern und wusste instinktiv, dass er mit einer Hand seine Erektion umfasste, während er sich mit der anderen an einem Balken über seinem Kopf festhielt.

      »Wenn du dich gut anstellst, höre ich auf, sobald du darum bettelst.« Seine dunkle Stimme erfüllte nicht nur den Raum um uns herum, sondern meine gesamte Welt. Ich hatte geahnt, dass er … Geheimnisse hatte, doch die Art und Weise, wie er diese Worte aussprach, ließ mich erschaudern.

      Er musste nicht einmal explizit aussprechen, was er wollte. Was er erwartete. Ich wusste es, also wartete ich, bis die Spitze seiner Eichel gegen meine Lippen stieß und öffnete erst dann bereitwillig den Mund für ihn.

      Vincenzo ließ sich selbst los, sodass er meine Haare zusammenfassen und festhalten konnte. Er ließ mir nicht die Zeit, sich an seine Dicke oder die enorme Größe zu gewöhnen, sondern zog mich an dem provisorischen Zopf nach vorne, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als ihn komplett in meinen Mund aufzunehmen.

      Ich blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen und den Würgereiz an, gleichzeitig so verdammt erregt, dass ich mich am liebsten selbst angefasst hätte, um den Druck zwischen meinen Beinen zu mindern.

      Seine Atmung wurde unkontrollierter, je länger er mich in der aktuellen Position hielt. Erst nach einigen Sekunden gab er mich frei, ließ mich Luft holen. Das war nur der Anfang … und am Ende würde ich betteln. Um seinen Schwanz, meine Erlösung, seinen Samen … irgendwas.

      Ich ließ zu, dass er die Kontrolle an sich nahm und meinen Kopf bewegte. Vor und zurück, immer wieder, bis er meine Haare losließ, meinen Kiefer packte und mich einfach nur stillhielt, damit er meinen Mund vögeln konnte.

      Vincenzo war weder sanft noch vorsichtig. Er nahm sich einfach, was er brauchte und ich war mehr als bereit dazu, ihm all das zu geben. Und mehr.

      Lust breitete sich in Wellen in meinem Körper aus, bis ich nicht mehr anders konnte, als bei jedem seiner Stöße in meinen Mund zu stöhnen. Vergessen war der Würgereflex und die Tatsache, dass er mich benutzte, ohne mir auch nur die kleinste Pause zu gönnen.

      Nur seine Hand an meinem Kinn stellte irgendwie sicher, dass es mir weiterhin gut ging – und ich meine Meinung nicht plötzlich geändert hatte.

      Sein Schwanz zuckte in meinem Mund, sobald ich ihn zusätzlich mit der Zunge reizte, und immer dann, wenn ich ihn fester umschloss als zuvor.

      Ich hörte sein raues Stöhnen, was meinen Körper endgültig in die Überhitzung schickte. Er musste mir mehr geben als das hier. Sehr viel mehr.

      Ein wenig zog ich mich zurück, wenn auch nur, um den Kopf anzuheben und in die Richtung zu sehen, in der ich sein Gesicht vermutete. Ich schnappte nach Luft, ein wenig froh über die kurze Erholungspause und gleichzeitig verspürte ich eine gewisse Leere, von der ich wollte, dass er sie sofort wieder füllte.

      »Enzo«, murmelte ich, ein wenig außer Atem. »Ich brauche mehr von dir, bitte. Merda. Ich bin mir sicher, dass dich die Lust genauso zerfrisst wie mich. Also bitte. Bitte.«

      Seine Hand landete wieder in meinen Haaren. Hart. Er zog daran, fast schon schmerzhaft.

      »Sag das nochmal.«

      »Was?«

      »Meinen Namen.«

      Ich grinste, lehnte mich ein Stück nach vorne, bis meine Hände an seinen Oberschenkeln ruhten und ich mich ein wenig an seinem Körper nach oben schieben konnte. »Enzo«, wiederholte ich, biss mir auf die Lippe, bevor ich mit der Zunge der Länge nach über seinen Schwanz strich.

      Er fluchte, ging ebenfalls wieder in die Knie. Ich spürte seinen heißen Atem auf meinem Gesicht. »Vergiss ihn nicht, wenn du nach mehr bettelst«, murmelte er, riss an meinen Haaren und brachte unsere Münder für einen harten, unnachgiebigen Kuss zusammen.

      Die Lust explodierte in meinem Magen, ich griff nach seinen Schultern und zog ihn näher an mich heran, bis auch unsere Körper miteinander kollidierten. Seine harte, nasse Erektion drückte sich gegen meinen Bauch. Verlockend.

      Ein paar harte Handgriffe seinerseits und ich verwandelte mich in ein schnurrendes Kätzchen, das unbedingt mehr brauchte. Verdammt. Nicht ich hatte ihn in der Hand, sondern er mich.

      »Ich will dich in mir, Enzo. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, wenn du mich komplett ausfüllst. Ich will spüren, wie dein Schwanz in mir zuckt und dich das Gefühl meiner engen, feuchten Pussy ganz wild macht«, raunte ich zwischen den Küssen.

      Er ließ sich nicht zweimal bitten. Unsanft landete ich auf dem Rücken, mein rechtes Bein legte er sich über die Schulter. Sekunden später spürte ich, wie die Spitze seines Schwanzes gegen meine Pussy presste. Wenn ich mich nur einen Millimeter bewegte, würde er ohne Widerstand in mich rutschen und mir genau das geben, was ich gerade noch verlangt hatte.

      Doch es passierte nicht. Stattdessen beugte er sich nach vorne, bis sein Mund an meinem Ohr lag. »Alles, was ich gleich noch von dir hören will, ist deine Lust. Wie du zwischendurch vor Schmerz schreist. Und meinen Namen, weil er sich auf deinen Lippen so perfekt macht.«

      Mit seinem letzten Wort drängte er sich in mich, raubte mir Atem und Verstand zugleich. Ich biss mir auf die Lippe, konnte das Stöhnen trotzdem nicht zurückhalten. Damit brachte er mich meinem bereits lauernden Orgasmus endgültig näher. Es brauchte nicht mehr viel, um mich zum Explodieren zu bringen. Ein weiterer Satz dieser Art, mit seiner dunklen Stimme in mein Ohr geraunt oder eine kurze Berührung seiner Finger an meiner Klit, und …

      Doch bei beidem hielt er sich zurück, als wäre er sich dessen bewusst.

      Mit langen, aber schnellen Stößen drang er tief in mich ein, erwischte jedes Mal diesen einen Punkt, der Wellen der Lust durch meinen Körper sandte und mich auf eine andere Ebene katapultierte. Er war sich bewusst, was er mit mir anstellte und nutzte es bis ins letzte Detail aus.

      Ich verwandelte mich in ein stöhnendes, schwitzig-nasses Etwas, das nur noch für das selige Gefühl lebte, das er mir mit jeder Bewegung seines verdammten Körpers schenkte.

      Es blieb nicht lange bei der Stellung. Stattdessen zog er sich aus mir zurück, was ich mit einem bedauernden Geräusch quittierte, und drehte mich auf den Bauch. Seine Hände fuhren über meinen Rücken, bis sie an meinem Arsch angelangt waren.

      Er schlug zu. Empört schrie ich auf. »Enzo!«

      Doch er lachte nur. »Ich sagte doch. Schmerz und mein Name.«

      Mit wenig wirklicher Motivation versuchte ich, ihm meinen Hintern zu entziehen, aber er packte meine Hüfte fester, zog sie ein wenig nach oben, sodass ein Hohlkreuz entstand. Dann spürte ich seinen Schwanz wieder an meiner Pussy. Mit einem Seufzen nahm ich ihn in mir auf, warf den Kopf zurück.

      Seine Hand schloss sich um meinen Hals. Wie zur Bestätigung legte ich meine eigene Hand über seine, kam jedem seiner Stöße federnd entgegen, die Beine geschlossen und den Arsch gegen seine Hüfte pressend.

      Sein Stöhnen wurde tiefer, seine Bewegungen hektischer. Fordernder. Härter. Immer fester packte er zu, immer gröber stieß er in mich. Ich stöhnte seinen Namen, das Einzige, was ich noch tun konnte, denn Luft bekam ich keine mehr.

      Mit der freien Hand umschloss er eine meiner Brüste, spielte mit der Brustwarze, zog daran … und schickte mich damit so unerwartet heftig über die Klippe, dass ich zuckend und keuchend kam, ein Lachen auf den Lippen, als ich realisierte, dass seine Zurückhaltung gescheitert war und er sich durch meinen Orgasmus ebenfalls zum Kommen gebracht hatte.

      Ich spürte ihn zwischen meinen Beinen, sein Gewicht auf mir und seinen unregelmäßigen Atem und schnellen Herzschlag an meinem Körper.

      Ein Teil von mir glaubte felsenfest, dass es damit vorbei war. Doch Vincenzo ließ sich neben mir zurück auf die Matratze sinken, griff nach mir und zog mich an seine Seite heran. Als hätten wir das schon hunderte Male getan. Als wäre es normal. Als hätte nicht der Wein eine Rolle gespielt.

      Zögernd legte ich den Kopf auf seiner Schulter ab, lauschte seinem noch immer schnellen Herzschlag und versuchte, den Moment nicht zu zerstören.

      Nach einer Weile drehte er sich auf die Seite, vergrub den Kopf zwischen meinem Hals und meiner Schulter, einen Arm locker über meinen Körper gelegt. Mir war sofort klar, dass er in den Schlaf gesunken war, auf den ich vergeblich wartete.

      Trotzdem traf es mich, als ich bemerkte, wie er kaum hörbar einen Namen murmelte. Nicht meinen. Sondern den seiner verstorbenen Frau.
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      Schon im ersten wachen Moment des Morgens wusste ich, dass ich einen Fehler begangen hatte. Einen großen Fehler. Der Grund dafür waren nicht die Kopfschmerzen, die hinter meinen Schläfen pochten und auch nicht die unerträgliche Hitze, die in der kleinen Hütte herrschte. Auch der Alkohol hatte nichts damit zu tun. Sehr wohl aber die Frau, auf deren Brustkorb mein Kopf ruhte. Die ihren Arm um meine Schultern geschlungen hatte. Deren sinnlicher Duft sich in meiner Nase festgesetzt hatte und mich nun einen Narren schimpfte, weil es sicher nicht Rina war, die da unter mir lag, sondern Dea, die nach wie vor friedlich schlief.

      Letzte Nacht hatte sie mir dafür die Hölle heiß gemacht. Und alles nur, weil sie ihren süßen, festen Arsch in meine Lendengegend gepresst und meine Geduld in kleine Schnipsel gerissen hatte.

      Ich hasste mich für das zufriedene Gefühl in meiner Brust und dafür, dass ich mich einigermaßen wohl fühlte, trotz der Tatsache, dass wir beide verschwitzt aneinanderklebten und mein Mund staubtrocken war. Obwohl mir ein Fehler unterlaufen war.

      Wie kam ich hier raus, ohne dass es komisch wurde? Ohne sie zu beleidigen – immerhin wäre ich zu jeder Zeit dazu in der Lage gewesen, die Sache zu beenden. Stattdessen hatte ich es genossen und mich vollkommen darin verloren, wie gut es sich anfühlte, ihren Körper um meinen Schwanz zu spüren und zu wissen, dass allein ich es war, der ihr all diese herrlichen Laute entlockte.

      Wie sie auf meine groben Berührungen reagiert hatte … wie sie … Scheiße. Das war die dritte ungeplante Erektion, seit ich sie kannte. Allmählich wurde es lästig.

      Vorsichtig hob ich den Kopf an und brachte etwas Abstand zwischen uns. Wo hatte ich meine verdammten Klamotten hingeworfen?

      Es war passiert. Und ich erinnerte mich an jede Sekunde davon lebhaft. Merda. Auch mein Körper schien die Erinnerung daran sehr gut nachempfinden zu können. Mein Schwanz zuckte, als ich daran dachte, wie ich ihren Mund gevögelt hatte und noch einmal, als ich gedanklich zu dem Gefühl überging, dass sich in mir ausgebreitet hatte wie ein Waldbrand, als ich endlich in sie eingedrungen war.

      Merda. Sie war so willig. So gefügig. So darauf bedacht, sich keinen Fehler zu leisten, der mich dazu brachte, alles abzubrechen. Dieses verdammte Luder wusste genau, dass mich der Geist meiner Frau heimsuchte und hatte alles dafür getan, um das zu umgehen. Wie eine Hexe, die mich nichtsahnend um ihren Finger gewickelt hatte.

      Vielleicht sollte ich von raggio di sole dazu übergehen, sie maga oder strega zu nennen. Strega malvagia. Das war noch passender, wenn ich die Nacht mit ihr Revue passieren ließ.

      Dea hatte sich unter meinen Schutzpanzer geschlichen, ohne dass es mir aufgefallen war. Ich hatte, fälschlicherweise geglaubt, die Situation und sie unter Kontrolle zu haben. Dass nichts ohne mein Wissen passierte.

      Wie dumm ich gewesen war, erkannte ich spätestens jetzt, da ich neben ihr auf der Matratze saß und den Blick über ihren Körper wandern ließ. Über ihre Haare und ihr Gesicht. Wenn sie schlief, wirkte sie wie ein Engel. Über ihre perfekten Brüste, die Kurven und den flachen Bauch, der in ihre Hüften überging und mit diesem beschissen magischen Ort endete, der mich noch immer anzog und mich dazu überreden wollte, ihre Beine auseinanderzuschieben, mich dazwischen zu legen und sie mit meiner Zunge aus dem Schlaf zu wecken.

      Wo war die Schusswaffe, wenn man sie brauchte? Eine Kugel in meinem Hirn wäre gnädiger gewesen, als neben Dea zu sitzen, sie anzustarren und mich in wilden Tagträumen zu verlieren, die ich auf keinen Fall wahrwerden lassen konnte.

      Oder?

      Nein.

      Konnte ich nicht.

      Ich riss mich endgültig von meinen Gedanken los, sammelte meine Kleidung ein und hob mich vorsichtig von der Zwischendecke nach unten in die Hütte. Draußen zog ich mich an, ignorierte, dass ich die Erinnerung der letzten Nacht noch an meinem, weiterhin verdammt harten, Schwanz fühlen konnte und starrte verbittert in die Morgensonne.

      Fand sie den Weg allein zurück? Ich hoffte es, denn bevor ich eine Sekunde länger in ihrer Nähe verbrachte, die mich meine Prinzipien vergessen ließ, suchte ich lieber das Weite.

      Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?

      Während des Abstiegs checkte ich mein Smartphone nach neuen Nachrichten, hoffte darauf, dass mich irgendwer in Neapel brauchte oder sonst wo, solange ich nicht in Tramonti festsaß, doch nichts.

      Ich ließ meinen kurzzeitig aufflammenden Zorn über mich selbst an einer Weinrebe aus, die absolut nichts dafür konnte, am Ende aber trotzdem nutzlos am Boden lag und in Zukunft sicher keine Trauben tragen würde.

      Das allerdings war nicht genug. Mir stand der Kopf danach, etwas wirklich Blutrünstiges zu tun. Ich erinnerte mich an den Mann – den anderen hatte ich zwischenzeitlich zu einer exklusiven Raubtierfütterung in der allerersten Reihe eingeladen –, der noch immer in meinem Keller saß und beeilte mich, nach Hause zu kommen.

      Wie lange würde es dauern, bis Dea aufwachte? Bis sie realisierte, dass sie den Abstieg allein meistern musste? Vermutlich würde es sie wütend machen. Ich hatte also mindestens eine Stunde. Wenn alles gut lief sogar zwei.

      Sobald ich das Haus betreten hatte, schnappte ich mir den Kellerschlüssel, stieg nach unten in die feuchten, modrigen Räumlichkeiten und ließ mir keine Zeit damit, den Kerl mit Psychoterror zu erweichen.

      Ich riss die Metallgittertür des Verlieses auf, stapfte nach drinnen und löste die Fußfesseln, bevor ich ihn von der Wand loskettete. Mit einem Ruck stellte ich den halbnackten Kerl auf die Füße, zog ihn hinter mir aus dem kleinen Raum und in den Flur, der zu einem weiteren Raum führte, in dem mittig ein einzelner Stuhl stand.

      Natales Folterkeller war mir nicht unbekannt, dort hatte ich mich allerdings nie verausgabt. Auch damals nicht, als alles noch anders gewesen war.

      Mit geschickten Bewegungen schnallte ich den für mich namenlosen Kerl auf dem Stuhl fest, löste den Tapestreifen in seinem Gesicht, der die Magensonde an Ort und Stelle hielt und zog den Schlauch mit einer flüssigen Bewegung aus seiner Nase.

      Er kotzte auf den Boden, was ich mit schiefgelegtem Kopf beobachtete. »Tja. Das war’s dann wohl mit deiner letzten Mahlzeit für die nächsten Tage«, meinte ich mit einem Schulterzucken.

      Falls er etwas darauf antwortete, hörte ich nicht hin. Ich hörte Männern wie ihm nie zu. Egal was sie sagten, es spielte keine Rolle.

      Dafür allerdings hörte ich die kleine Stimme in meinem Hinterkopf sehr wohl. Mein Hunger nach purer Vernichtung wollte gestillt werden.

      Weil ich nichts von Hilfsmitteln bei einer Folter hielt, rieb ich meine Hände vorbereitend aneinander. Ein bisschen Aufwärmung schadete nicht, oder?

      Ich trat vor ihn, holte mit rechts aus und verpasste ihm einen ersten Kinnhaken, der seinen Kopf zurückwarf. Blut tropfte aus seinem Mund.

      Der Idiot hatte sich auf die Zunge gebissen.

      Kaum, da er sich wieder halbwegs gefangen hatte, verpasste ich ihm den nächsten Schlag. Und einen weiteren, bei dem ich hörte, wie ein Knochen protestierend knirschte.

      Ich ignorierte den Schmerz in meinen Knöcheln und zog mich gedanklich zurück. Leider war es nicht wie sonst. Denn diesmal blieb ich nicht allein, an diesem sicheren Gedankenort, sondern bekam Gesellschaft.

      Aufgrund der letzten Stunden erwartete ich Dea an meiner Seite, doch stattdessen war es Rina, die Schulter an Schulter neben mir stand, eine Hand um meine geschlungen.

      Ihre Anwesenheit an diesem Ort tief, tief unten in meinem Geist war wie ein Schlag in die Magengrube. All die Jahre hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht als das und jetzt … war sie einfach da?

      Ich hatte um einen Traum gefleht, um ihre Stimme in meinen Ohren. Irgendetwas, das nicht meine Erinnerung war. Doch nichts davon war jemals in Erfüllung gegangen.

      Dementsprechend dauerte es ein paar Sekunden, bis ich nach ihrer Hand griff und sie festhielt, bevor ich mich leicht in ihre Richtung drehte.

      Amüsiert sah sie mich an, kleine Falten um ihre Augen. Nichts hatte sich verändert, sah man mal davon ab, dass ihr Körper hier nicht von den Brutalitäten gezeichnet war, die man ihr kurz vor ihrem Tod zugemutet hatte.

      »Du machst dich über mich lustig«, stellte ich fest, ein wenig belustigt, aber auch empört.

      »Im Gegenteil, ich freue mich für dich, cuore mio.«

      Ich schnaubte. »Weswegen?«

      Es gab nichts, über das man sich freuen konnte. Sollte sie nicht viel mehr wütend sein? Darüber, dass ich Dea geheiratet und nun auch noch mit ihr geschlafen hatte, obwohl alles in mir sich dagegen sträubte, überhaupt an eine andere Frau zu denken, weil es für mich immer nur Rina gegeben hatte?

      Sie ließ meine Hand los, nur um sie sanft unter mein Shirt zu schieben und sanft über die angespannten Muskeln zu fahren. Ich wollte nichts mehr, als gegen ihren Körper zu sinken und mich von ihr auffangen zu lassen … doch so funktionierte das in dieser Gedankenwelt nicht.

      Ich war mir viel zu sehr bewusst, dass sie tot war. Nicht existierte. Eine Illusion war.

      »Weil du endlich lernst, loszulassen. Weil du begreifst, dass du weitermachen musst.«

      »Ich will nicht loslassen«, knurrte ich, mir sehr wohl bewusst, dass sie diese Antwort nicht akzeptieren würde.

      Ich hatte sie noch lange nach ihrem Tod festgehalten. Wieso sollte ich sie nun loslassen?

      »Sie ist eine tolle Frau. Bringt dich zum Lachen, auch wenn du es nicht zugeben willst, du alter Sturkopf.« Ihre andere Hand strich durch meine Haare, ließ einen Teil der Last auf meinen Schultern einfach im Nichts verschwinden. »Was spricht dagegen, dich auf sie einzulassen?«

      »Sie ist nicht du.«

      Sie lachte. »Niemand wird jemals ich sein. Und ich glaube, das strebt sie auch gar nicht an. Sag mir, dass du sie nicht zumindest ein bisschen liebgewonnen hast, Vincenzo.«

      Ich schloss die Augen, damit ich in den sanften Berührungen versinken konnte. »Ich hasse sie«, murmelte ich, was nur dazu führte, dass Rina erneut lachte, mich ihre Fingernägel im Rücken spüren ließ.

      »Und jetzt lügst du.«

      »Ich habe geschworen, dir treu zu sein, bis der Tod uns scheidet«, brummte ich.

      »Aber ich bin tot, cuore mio. Und ich will dich glücklich sehen. Du verdienst es. Dich zu bestrafen wird mich nicht wieder lebendig machen. Egal, wie sehr du es dir wünschst.«

      Ich spürte, wie die Schläge, die ich dem Typen vor mir noch immer verpasste, an Kraft verloren.

      Wusste sie, dass sie mir das Herz gerade erneut herausriss? Das erste Mal mit ihrem Tod und nun wieder, indem sie mir befahl, sie zu vergessen.

      »Rina …«, flehte ich, einen beschissenen Kloß im Hals.

      Ich wollte sie festhalten, doch ihre Erscheinung war weiterhin nur Schall und Rauch. Sie berührte mich, doch ich bekam sie nicht zu greifen, egal wie sehr ich mich bemühte.

      »Es ist an der Zeit, Vincenzo. Du brauchst sie jetzt mehr als mich.« Es klang nicht einmal so, als würde sie das bedauern.

      Mit dem nächsten Schlag war ich zurück in der Realität, fort von dem sicheren Ort in meinem Geist, den ich eigentlich so zu schätzen wusste. Zorn wallte in mir auf, also packte ich den Stuhl und schleuderte ihn samt des Kerls gegen die Kellerwand.

      Der Stuhl splitterte, der Typ ging bewusstlos zu Boden. Ich brüllte einen Fluch, stapfte aus dem Raum und schloss die Metalltür hinter mir ab. Sollte er doch verrotten, verdammte Scheiße!

      Innerlich weiter brodelnd stapfte ich nach oben in mein Büro, schloss die Tür hinter mir ab und machte mit der Zerstörung weiter. Mit einer einzigen Bewegung räumte ich den Schreibtisch leer, nur um anschließend den Controller in den Fernseher zu donnern. Der Stuhl hinter meinem Tisch ging zu Bruch, sobald ich ihn gegen die Wand schleuderte. Auch der Sessel blieb nicht verschont. Die Fenster gingen zu Bruch.

      Ich hörte nicht mal dann auf, als ich spürte, wie Schmerz durch meinen Körper schoss und auch nicht, als ich realisierte, dass mir Tränen über das Gesicht liefen, seit Rina mir das Herz ein zweites Mal gebrochen hatte.

      »PORCO CANE!«

      Und das alles nur wegen dieser Hexe.
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        * * *

      

       

      Wut beschrieb nicht annähernd das, was ich auf Amedeas Gesicht lesen konnte, als sie irgendwann die Tür zu meinem Büro aufstieß und sich mit verschränkten Armen in den Rahmen lehnte.

      Ich hatte abgeschlossen, oder nicht?

      Ihr Blick glitt über die Zerstörung, die ich angerichtet hatte, inmitten der ich noch immer stand. Dazu sagte sie nichts. Die Enttäuschung in ihren Augen allerdings sagte viel mehr, als es Worte gekonnt hätten.

      Ich biss mir auf die Zunge, verschränkte die Arme ebenfalls und drehte mich vollends in ihre Richtung. Allein diese Geste fühlte sich an, als würde ich mich dem Endgegner stellen.

      Rinas Worte schwebten noch immer durch meinen Geist und doch gelang es mir nicht, Dea ordentlich anzusehen oder ein Wort der Entschuldigung über die Lippen zu bringen.

      Vermutlich wollte sie die auch nicht hören.

      »Du hättest wenigstens genug Anstand beweisen können, mich nicht allein dort zurückzulassen.« Das war alles, was sie in ganzen fünf Minuten sagte.

      Ich hatte keine Antwort darauf. Mein Hirn hatte ausgesetzt und hatte sich für die Flucht anstatt den Kampf entschieden. Anscheinend lernte ich gerade, das Talent Falsche Entscheidungen treffen zu meistern.

      »Keine Ahnung, was in dich gefahren ist, aber du solltest dich besser daran machen, hier aufzuräumen und dir was für die Fenster zu überlegen«, sagte sie und nickte in Richtung der Rahmen, in denen vor kurzen noch Glas gesessen hatte. »Heute Nachmittag soll es regnen. Am besten, ich rufe Fiero an. Vielleicht hilft er dir. Ich werde es nämlich nicht machen.«

      Ich wusste nicht, was schlimmer war. Die Ablehnung in ihrer Stimme oder dass sie sich nicht anmerken ließ, wie aufgewühlt sie aufgrund meines Fehlverhaltens war.

      »Gute Idee«, murmelte ich, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich Fiero das Chaos erklären sollte, ohne dass er mich für verrückt erklärte.

      »Wirst du noch irgendwelche anderen Dinge zerstören, Enzo?« Sie sah mich direkt an, die Arme noch immer schützend vor ihrer Brust verschränkt.

      Damit spielte sie nicht auf die Einrichtung oder das Haus an. Ich schluckte. Befürchtete sie wirklich, ich könnte ihr weh tun? Ging es um das, was zwischen uns stand? Verdammt nochmal, ich hatte mich zu tief in diese Scheiße geritten, um jetzt noch unversehrt herauszukommen.

      Was erwartete sie denn von mir?

      »Ich hatte es nicht vor«, meinte ich schließlich kleinlaut, in der Hoffnung, sie damit ein wenig beruhigen zu können.

      Ich konnte ihr ja unmöglich davon erzählen, dass Rina mir in geistiger Umnachtung erschienen und mir praktisch die Erlaubnis erteilt hatte, Dea nicht nur das Hirn herauszuvögeln, sondern auch ungefähr alles andere zu tun, was so eine Ehe mit sich brachte.

      Ich rümpfte die Nase. In dieser Hinsicht war ich noch nicht einmal annähernd überzeugt davon, mich darauf einzulassen.

      »Du hattest sicher auch nicht vor, mir den Namen deiner toten Frau ins Ohr zu säuseln, und trotzdem ist genau das passiert.« Ihr bissiger Kommentar kam unerwartet, ließ mich zusammenzucken.

      Daran … besaß ich keinerlei Erinnerung. Ich wusste, wie sehr ich versucht hatte, mir anstatt Dea Rina vorzustellen, aber ich war mir sehr wohl auch bewusst, dass das kläglich gescheitert war. Dea war anders. Kein Vergleich zu Rina.

      »Ich …bitte … was?!« Verwirrt machte ich einen Schritt in ihre Richtung.

      »Du hast mich schon richtig verstanden, Enzo. Keine Ahnung, ob dir der Wein zu Kopf gestiegen ist und du halluziniert hast oder ob es irgendeine perverse Art ist, dein schlechtes Gewissen zu beruhigen, aber …« Sie schnaubte. »Dafür bin ich nicht zu haben. Ich gehe keinen Wettstreit mit einer toten Frau ein. Ich werde nicht den Ersatz für sie spielen. Und schon gar nicht werde ich versuchen, sie irgendwie zu übertrumpfen. Ich weiß, dass du sie sehr geliebt hast und keine andere Wahl hattest, als mich zu heiraten, aber das heißt noch lange nicht, dass du diese Art von Spiel mit mir spielen kannst. Das ist grausam. Und unfair.«

      Überrascht hob ich eine Augenbraue. Sie hatte gestern angefangen, sich mir anzunähern – nicht umgekehrt. Wie kam sie nun zu dem Schluss, dass ich mit ihr spielte? Wo die Wahrheit doch auch weit, weit entfernt davon lag!

      »Was auch immer du zu wissen glaubst … vergiss es«, zischte ich, überbrückte die Distanz und baute mich vor ihr auf. »Du liegst falsch.«

      »Ist das so? Dann nenn mir doch einen glaubwürdigen Grund, warum du mich im Nichts zurückgelassen hast, nachdem wir Sex hatten.«

      »Ich war wütend auf mich selbst«, sagte ich. »Ich wusste nicht, wohin mit dieser Wut. Ich wollte keine falschen Hoffnungen wecken. Ich war mir bewusst, was für ein Fehler es war.«

      Alles davon war wahr und doch so weit entfernt von den anderen Gründen, die ebenfalls eine Rolle gespielt hatten.

      »Wir sind erwachsen, Enzo. Das ist lächerlich.«

      »Was willst du hören, Dea?«

      »Die Wahrheit, verdammt nochmal. Du hattest Spaß gestern Nacht. Dir hat es gefallen. Das kannst du nicht leugnen.«

      Konnte ich tatsächlich nicht, auch wenn ich es nach wie vor gerne würde. »Schön«, brummte ich. Es brauchte nicht viel, um mich gedanklich zum heutigen Morgen zurückzuversetzen.

      »Ich bin aufgewacht und die Muskeln in meinen Schultern fühlten sich zum ersten Mal seit Jahren nicht verspannt an. Ich bin aufgewacht und fühlte mich halbwegs wohl und zufrieden in meinem Körper. Ich bin aufgewacht, den Kopf auf deinem Brustkorb und dein Arm um meinen Oberkörper und es fühlte sich gut an. Ich konnte dich riechen, deine Wärme spüren und mich an die vergangene Nacht erinnern. Die mir gefallen hat. Aber nichts davon sollte so sein. Weder sollte es mir gefallen, noch eine derartige Wirkung auf mich haben. Deswegen habe ich das Weite gesucht. Weil ich das hier nicht kann.«

      Abwartend starrte ich sie an, während sie mich mit der gleichen Intensität musterte. Einige Sekunden verstrichen, bevor sie nickte und einen Schritt zurückmachte. Nicht nur körperlich. Auch emotional. Seelisch. Auf all den Ebenen, die wir gestern Nacht neu erschlossen hatten.

      »Tja, wenigstens wird mein Vater uns diese beschissene Farce nun abkaufen.« Die Worte saßen so gut, dass sie mich wie gezielte Faustschläge trafen.

      Etwas anderes hatte ich allerdings wohl kaum verdient.

      Deas Blick fiel auf meine zu Fäusten geballten Hände. »Solltest du übrigens von Fiero verarzten lassen, sobald er da ist. Sieht ziemlich hässlich aus.«

      Damit wandte sie sich ab und verschwand auf der anderen Seite des Hauses die Treppe nach oben. Ihre Schultern sackten nicht ein, obwohl ich ziemlich sicher zu sagen vermochte, wie sie sich in diesem Moment fühlte.

      Ich hob die Hände, sah mir meine Knöchel selbst an. Hautfetzen standen ab, verkrustetes Blut war die Finger nach unten gelaufen. Insgesamt waren sie ein Massaker, und ich froh darum, dass ich es offiziell auf die Zerstörung meines Büros schieben konnte, statt preiszugeben, womit ich sie wirklich derart malträtiert hatte.
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      Seit ich in Vincenzos Büro aufgetaucht und er derart ehrlich zu mir gewesen war, nachdem er mich allein in der Hütte zurückgelassen hatte, hatten wir kein weiteres Wort mehr miteinander gewechselt. Ich legte, ehrlich gesagt, keinen Wert darauf, ihn überhaupt zu sehen.

      Vielleicht hatte ich mehr in den Abend und die Nacht in den Weinbergen interpretiert, als er jemals vorgesehen hatte und es traf mich gerade deswegen besonders hart. Seine Entschuldigung dafür war seltsam gewesen, seine Ausrede alles andere als glaubhaft.

      Leider konnte ich ihm nicht länger aus dem Weg gehen, denn in wenigen Stunden stand die Party bei Fiero an. In meinem Magen hatte sich bereits vor geraumer Zeit ein eisiger Knoten gebildet, weil so viel an diesem Abend hing und ich absolut nicht abschätzen konnte, in welcher Laune Vincenzo sein würde. Spielte er mit? Oder schmiss er hin, nachdem was in den vergangenen Tagen passiert war?

      Ich hatte keine Ahnung, was ich von ihm erwarten konnte und was nicht, ich wusste nur, dass ich mich regelrecht vor meinem Vater fürchtete und dafür, was für Konsequenzen er aus dem Abend zog.

      Erkannte er, was zwischen ihm und mir vorgefallen war? Erkannten die anderen es? Hießen sie es gut? Freuten sie sich für ihren Bruder? Oder war mein Schicksal damit endgültig besiegelt und ich sorgte mich besser früher als später um einen Fluchtplan aus Italien?

      Mit diesen Gedanken im Hinterkopf hatte ich mich daran gemacht, mich für die Party zu richten. Das Satinkleid, das Carlotta und ich ausgesucht hatten, wirkte mittlerweile farblos und nicht mehr geeignet für unsere Zwecke. Trotzdem streifte ich es über, schlüpfte in die Schuhe und verwandelte meine Haare in eine wilde Mähne. Ich trug Make-Up auf und nahm schließlich den Ehering vom Nachttisch, um ihn mir über den Finger zu streifen.

      In Kombination mit einer dezenten Kette wirkte das gesamte Outfit so, als stolperte ich direkt aus einer luxuriösen Boutique. Wie eine dieser Mafia-Bräute aus Filmen und Büchern. Steinreich, mit einem fetten Klunker am Finger und einem grimmigen Mann am Arm.

      Zumindest war es mir gelungen, Fiero dazu zu überreden, mich abzuholen. So entging ich einer peinlichen Fahrt mit Vincenzo und konnte mich vor Ort unter die anderen mischen. Falls Vincenzo überhaupt auftauchte, würde er mich schon finden – und mein Vater ihn. Sollte er von unserer getrennten Ankunft doch halten, was er wollte.

      Ich schnappte mir mein Smartphone und eine Clutch, in der ich alles Nötige verstauen konnte, bevor ich mich auf den Weg nach unten machte.

      Den gegenüberliegenden Teil des Hauses würdigte ich keines Blickes. Sollte er in seinem demolierten Büro doch verschmoren, wenn es ihm so gut gefiel, sich immerfort in Selbstmitleid und –hass zu wälzen.

      Ich hatte ihm die Hand mehr als einmal entgegengestreckt … und er hatte es immer wieder aufs Neue geschafft, mich von sich zu stoßen und dafür zu sorgen, dass ich dafür keinen Nerv mehr hatte.

      Fiero wartete vor dem Eingang an seinen türkisfarbenen Flitzer gelehnt. Er starrte auf sein Handy und schien mich erst zu bemerken, als ich bereits vor ihm stand.

      »Keine Ahnung, wer das alles für eine gute Idee gehalten hat, aber meine Begeisterung hält sich bereits jetzt in Grenzen«, lautete seine Begrüßung.

      Ich grinste. »Emilio ist schuld.«

      »Was ist mit Signore Grimmig?«

      Betont desinteressiert zuckte ich mit den Schultern. »Keine Ahnung, hab ihn seit vorgestern nicht gesehen.«

      Nach allem was ich wusste, hätte er genauso gut halbtot in seinem Büro liegen können und es hätte sich meiner Kenntnis entzogen.

      »Klingt toll. Also weiß keiner, ob er es überhaupt für nötig hält, dort aufzutauchen.« Ich las Mitleid in Fieros Blick, aber ließ mich auch davon nicht irritieren.

      »Lass uns einfach fahren. Ich hab keine Lust, es unnötig vor mir herzuschieben.« Mit jeder Minute, die wir hier verharrten, taten wir letztendlich genau das. Wir schoben das Unvermeidbare hinaus.

      »Die freuen sich auf jeden Fall alle schon auf dich«, teilte er mir mit, diesmal einen freundlichen Ausdruck auf dem Gesicht.

      Ich nickte und stieg ein, nachdem Fiero mir die Tür geöffnet hatte. Meine Freude hatte aufgrund der Situation einen ordentlichen Dämpfer bekommen. Richtig vorhanden war sie nie gewesen, doch ich hatte mir erhofft, als eine Einheit mit Vincenzo auf dieser Party anzukommen und unmissverständlich klarmachen zu können, dass mein Vater nichts mehr zu melden hatte.

      Davon hätte ich in diesem Augenblick nicht weiter entfernt sein können.

      Nachdem Fiero hinter dem Steuer saß und der Motor aufschnurrte, sah er mich kurz an. »Weißt du, in gewissen Punkten kann ich nachvollziehen, warum er so ist, wie er ist. Es tut weh, einen Menschen zu verlieren, den man liebt. Zuzusehen, wie derjenige stirbt, ist das schlimmste, was einem widerfahren kann. Aber er hätte das alles mit dir nicht tun müssen, vor allem nicht, wenn er dann so unfair ist.«

      »Du hast jemanden verloren?«, fragte ich, auch wenn es nicht der springende Punkt seiner Aussage war. Ich fragte mich ohnehin, wie viele Details aus meiner Zeit hier Fiero kannte. Unterrichtete Vincenzo ihn über alles, was passierte? Oder war Fiero einfach nur gut darin, sich die wichtigen Punkte zusammenzureimen?

      »Meine Freundin, ja.« Er lachte ein wenig verbittert auf. »Ich hab mich immer geweigert, sie zu heiraten. Lustigerweise bereue ich das am meisten, so im Nachhinein.«

      »Tut mir leid«, murmelte ich, auch wenn es mit einem Mal Sinn ergab, warum Fiero und Vincenzo sich gefunden hatten und so viel Zeit miteinander verbrachten. Sie teilten den Schmerz des jeweils anderen, während die anderen keinen blassen Schimmer davon hatten, wie sich dergleichen anfühlte.

      »Muss es nicht. Ich habe meinen Frieden damit gemacht.«

      »Hattest du Beziehungen seitdem?«

      Fiero sah stur geradeaus auf die Straße, wofür ich angesichts der Strecke sogar dankbar war. »Nichts Ernstes, da will ich dir gar nichts vormachen. Aber ich würde es nicht sabotieren, wenn es so weit käme.«

      »Ist es das, was Enzo macht?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort tief in mir bereits kannte.

      »Wenn du mich fragst, ist er ein Idiot«, murmelte Fiero, riss sich dann aber zusammen. »Er hat mir einiges erzählt, während wir sein Büro wieder in Ordnung gebracht haben. Von dem Kuss, euren Streitigkeiten, von der Nacht in den Weinbergen.«

      Glücklicherweise legte er keine besondere Betonung darauf, ansonsten wäre ich in diesem Moment knallrot geworden. Die Vorstellung, dass Vincenzo ihm von der Nacht erzählt und kein noch so kleines Detail ausgelassen hatte … gruselte mich.

      »Er hat mir aber auch erzählt, was danach passiert ist. Und momentan ist er einfach nur stur, weil er gewisse Dinge nicht zugeben will. Dass er dich nicht nur in Ordnung findet, sondern mag … dass er Rinas Andenken nicht beschmutzt, nur weil er sich auf eine andere Frau einlässt … dass sie, ganz im Gegenteil, sogar befürwortet, wenn er sich etwas Gutes tut.«

      »Woher will er das wissen?«

      »Er ist der festen Überzeugung, dass sie ihm in einer Art … Tagtraum erschienen ist.«

      »Aber die hat jeder. Er könnte es sich einfach selbst ausgedacht haben.«

      »Das ist es ja. In all den Jahren ist ihm genau das nie gelungen. Er hatte die Erinnerungen, aber es war ihm nie möglich, sich in Tagträumereien zu verlieren.«

      Ich schnaubte. An Erscheinungen wie diese glaubte ich nicht – allerdings war es doch interessant, wie sein Unterbewusstsein gegen sein Bewusstsein arbeitete und ihm auf diese Weise versichern wollte, dass es in Ordnung war, einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen.

      »Mir ging es nie darum, ihm näherzukommen. Ich wollte ihn nicht mehr ganz so finster dreinblickend sehen. Ihm dabei helfen, ein wenig glücklicher zu sein. Aber nicht der Ersatz für eine tote Person werden.«

      »Das sucht er auch nicht, keine Sorge.«

      »Ich glaube nicht, dass er irgendetwas sucht.«

      »Ich schon. Er will es bloß nicht zugeben.«

      Ich hob eine Augenbraue und sah Fiero fragend an.

      Er lachte. Amüsiert. »Es ist absolut wahr. Er hätte dich nicht heiraten müssen. Es hätte sicher eine andere Lösung dafür gegeben, wenn man darüber nachgedacht hätte. Aber ich glaube, dass das die einzige Möglichkeit für ihn war, sein Einsiedler-Dasein hinter sich zu lassen. Es war leicht. Er konnte andere Gründe vorschieben. Er kann weiterhin so tun, als wäre es schrecklich. Gut möglich, dass es nicht seine Intention war, irgendetwas mit dir anzufangen. Aber genau das hat er getan. Und jetzt ist der gute Vincenzo zu feige, es richtig durchzuziehen.« Geschockt sah Fiero mich an. »Sag ihm bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«

      »Wieso? Reißt er dir den Kopf ab?«

      »Schlimmer«, erwiderte er lachend, ging aber nicht näher darauf ein.

      Das war auch gar nicht nötig, denn mit diesem Gespräch hatte er mir bereits genug zum Nachdenken für den gesamten Abend gegeben.

      Die Fahrt führte uns nicht wie üblich nach Neapel, sondern nach Miseno, einen Ort am Ende der phlegräischen Halbinsel direkt am Golf von Neapel. Wir kamen an einem See vorbei. Noch viel eindrucksvoller war allerdings das Meer, das von jeder Straße aus sichtbar war. Hügel und Kraterseen reihten sich aneinander, die felsige Landschaft war der perfekte Ort für die moderne Villa, die sich keine hundert Meter vom Meer entfernt in die Steine einfügte.

      Vor den riesigen Garagen parkten bereits zahlreiche andere Wägen, darunter auch der meines Vaters.

      Fiero stellte sein Auto etwas versteckter ab und so, dass er jederzeit ohne Probleme losfahren konnte.

      Schließlich wies er in Richtung der Villa, die von verschiedenen Seiten eindrucksvoll angestrahlt wurde, was in der aufkommenden Dämmerung für einen besonders luxuriösen Eindruck sorgte.

      »Willkommen bei der Villa de Archard. Nicht ganz so eindrucksvoll wie das, was Emilio zu bieten hat, aber deutlich besser als das, was Vincenzo sein Zuhause nennt. Das solltest du ihn übrigens auch nicht wissen lassen.«

      Grinsend stieg Fiero aus, kam um das Auto herum und reichte mir dann die Hand, um mir ebenfalls beim Aussteigen zu helfen. Ich war froh darum, dass ich mich ansonsten an der Clutch festklammern konnte, aber durchaus positiv überrascht, als Fiero mich wie selbstverständlich bei sich unterhakte und zum Treppenaufgang führte.

      »Wir haben die Terrasse für die Party zweckentfremdet. Meine Schwestern waren nicht ganz so begeistert, dass ihr allabendlicher Filmmarathon ins Wasser fällt, aber ich schätze, mit einer Ladung Süßigkeiten sind sie zu besänftigen.«

      »Du hast Schwestern?«

      »Nur Schwestern, ja. Allesamt jünger und allesamt fürchterlich nervtötend.«

      »Sind sie heute Abend dabei?«

      »Ich hoffe nicht. Die älteste ist vierzehn. Ich hatte nicht vor, sie aus dem Fruchtpunsch zu fischen. Wobei, warte. Eigentlich stimmt das nicht ganz. Die älteste meiner Schwestern ist bereits volljährig, hat aber beschlossen, im Ausland zu studieren und mich mit den Quälgeistern allein gelassen.«

      »Und deine Eltern?«

      »Sind mit ihren Geschäften zugange. Es gibt eine Nanny, aber der hab ich freigegeben. Ihr Interesse an Natale nimmt langsam überhand.«

      Interessant. So schnell war ich also mitten im Geschehen – obwohl ich die Party noch nicht einmal betreten hatte und der Gossip bisher nur aus Fieros Mund gekommen war.

      »Ich bin gespannt, wie der Abend verlaufen wird.«

      »Ich auch, das kannst du mir glauben«, murmelte ich.
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      Von der weitläufigen Terrasse konnte man direkt aufs Meer schauen. Niedrige Büsche und Bäume schmiegten sich in die felsige Landschaft, sodass ich mir nicht mal sicher war, ob es direkt am Meer einen Sandstrand gab, oder ob alles einfach nur aus scharfkantigen Steinen bestand.

      Die Terrasse selbst wurde zum Ende hin von einem Infinity-Pool abgeschlossen. Heute Abend lag er ruhig da, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie Fieros Geschwister ihn nutzten und ihn damit zusätzlich auf Trab hielten.

      Glücklicherweise hatte er mich vor den Augen meines Vaters abgeschirmt und dezent zu dem kleinen Kreis gebracht, den Emilio, Dario und die beiden Frauen bildeten. Carlotta hielt sich ebenso in unmittelbarer Nähe auf, genauso wie Natale, der als einziger keinen Hehl von seinem Desinteresse an der ganzen Veranstaltung machte.

      Emilios Blick verfinsterte sich ein wenig, als er feststellte, dass ich ohne seinen Bruder aufgetaucht war. Entschuldigend sah ich ihn an, gab ihm mit einem Blick zu verstehen, dass ich keine Ahnung hatte, ob Vincenzo überhaupt dazu stoßen würde.

      Keine gute Sache, immerhin spürte ich die Anwesenheit meines Vaters in meinem Rücken. Sicher wartete er nur auf die passende Gelegenheit, um einen Aufstand zu machen. Er würde Emilio in die Verantwortung ziehen und dem blieb nichts anderes übrig, als seinen Bruder in die Pfanne zu hauen.

      »Carlotta hätte sich wohl doch für ein Studium im Bereich Mode einschreiben sollen«, meinte Dario mit einem Blick auf das Satinkleid.

      Seine Schwester kommentierte das mit einem wenig begeisterten Schnauben. »Niemals.«

      Während die Männer allesamt in Anzügen erschienen waren, hatten die anderen Frauen sich ebenfalls für Kleider entschieden. Somit fiel ich in der Masse gar nicht mehr so sehr auf und fühlte mich sofort wohler, auch wenn die Gesellschaft, die ich gerade genoss, die meisten anderen Leute mindestens nervös machte.

      Darios Hand lag locker um Gias Hüfte, während Flavia einen Arm auf Emilios Schulter drapiert hatte. Natale lehnte am Geländer der Terrasse und Carlotta war damit beschäftigt, in ihr Smartphone zu starren. Fiero stand immer noch neben mir und beobachtete über meinen Kopf hinweg die anderen Anwesenden, von denen es bisher keiner gewagt hatte, auch nur in unsere Nähe zu kommen.

      Nicht mal mein Vater, der vom anderen Ende der Terrasse in unsere Richtung stierte.

      »Und mein Bruder schmollt Zuhause?«, fragte Dario beiläufig, ein gewisses Funkeln im Blick.

      Es amüsierte ihn wohl, dass ausgerechnet Vincenzo sich so verhielt.

      Ich hob die Schultern. »Um ehrlich zu sein habe ich keine Ahnung, was er treibt.«

      Die Antwort war klar genug und machte mehr als deutlich, wo Vincenzo und ich standen. Nämlich im absoluten Aus.

      »Vielleicht hätte ich doch persönlich dafür sorgen sollen, dass er seinen Arsch hierher bewegt«, murmelte Emilio, ließ sich von seinem Zorn jedoch nach außen hin nichts anmerken. Man hörte ihn lediglich in seiner Stimme.

      »Am Ende ist es seine Entscheidung«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken.

      Im gleichen Moment spürte ich, wie sich die Stimmung auf der Terrasse veränderte. Als hätten alle Anwesenden darauf gewartet, dass etwas passierte.

      Emilio hob den Kopf, ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen, als er an mir vorbei starrte.

      Gerade rechtzeitig drehte ich den Kopf, um zu sehen, wie Vincenzo die Treppen von der Villa hinab auf die Terrasse eilte. Er knöpfte sein Jackett auf, kam zielstrebig auf uns zu und ehe ich wusste, wie mir geschah, lag sein Arm um meine Taille. Er zog mich an seine Seite, gab mir einen Kuss auf die Wange und wandte sich dann in die Runde.

      »Entschuldigt die Verspätung. Ich musste noch ein paar Dinge erledigen«, verkündete er und lächelte.

      Er lächelte.

      Was war in ihn gefahren? Stellte er sich so die perfekte Show für meinen Vater vor? Mir blieben die Worte im Hals stecken.

      »War eines dieser Dinge, deine Eier wiederzufinden?«, fragte Dario provokant und gerade so laut, dass es unsere kleine Runde hören konnte.

      Vincenzo hob eine Augenbraue, noch immer dieses verdammte Lächeln auf den Lippen. Hatte er Drogen genommen, um den Abend zu überleben? Stimmungsaufheller? Mich überforderte es schon, dass er überhaupt aufgetaucht war. Und nun stellte er auch noch beste Laune zur Schau, während er mich weiterhin nah an seiner Seite hielt, als wäre es das selbstverständlichste auf dieser Welt?

      »Hat es einen Grund, warum du dir so viele Sorgen um die Eier anderer Männer machst, Dario?«, stellte Vincenzo die Gegenfrage, einen stichelnden Unterton in der Stimme.

      Dieser zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur sicherstellen, dass Amedea das Gesamtpaket genießen kann.«

      »Niedlich«, erwiderte ich, bevor Vincenzo etwas sagen konnte. »Aber eine unberechtigte Sorge.«

      Der Griff um meine Taille wurde für eine Sekunde fester.

      Ups. Hatte ich gerade aus Versehen ein Geheimnis verraten? Er verdiente es nicht anders. Mit zuckersüßem Lächeln sah ich zu ihm auf, wohlwissend, dass er momentan absolut nichts dagegen sagen konnte, immerhin war mein Vater anwesend und er wollte das gesamte Schauspiel sicher nicht in Gefahr bringen.

      »Tja, Ladies und Gentleman, damit habe ich die Wette gewonnen«, schaltete Natale sich ein und trat mit ausgestreckten Händen nach vorne.

      Murrend knallte Carlotta ihm einen Fünfhunderteuroschein auf die Hand. Dario, Gia und Emilio taten das Gleiche.

      Fiero hob beschwichtigend die Hände. »Flavia und ich hatten beschlossen, nicht auf das Sexleben anderer Menschen zu wetten.«

      »Weise Entscheidung«, knurrte Vincenzo in Fieros Richtung, der lachend etwas Abstand nahm.

      »Das läuft ja hervorragend«, stellte Emilio daraufhin fest. Sarkasmus.

      Ich grinste. Keine Ahnung, was er sich vorgestellt hatte, aber schlussendlich war es doch irgendwie klar gewesen, dass es genau so laufen würde, wie es gerade der Fall war. Ich konnte mich an keine Erzählung seinerseits im Bezug auf Familienfeiern erinnern, an denen alles so gelaufen war, wie er es sich zuvor ausgemalt hatte.

      Während ich mich nur mit halbem Ohr auf das Gespräch konzentrierte, das in unserem kleinen Kreis entstand, beschloss ich, die Posse noch ein wenig mehr auf die Spitze zu treiben. Beiläufig ließ ich den Arm um Vincenzos Hüfte gleiten, bis ich meine Hand in der hinteren Hosentasche verschwinden lassen konnte.

      Er beugte sich ein wenig in meine Richtung, in einer fast schon intimen Geste, die meinen Herzschlag flattern ließ.

      »Nur damit du es weißt«, meinte er leise mit tiefer Stimme. »Sobald ich die Möglichkeit dazu habe, werde ich dir das Kleid über deinen heißen Arsch nach oben schieben und dafür sorgen, dass du auf meinem Schwanz kommst. Anschließend kehren wir zu den anderen zurück und keiner wird wissen, was passiert ist. Keiner außer mir.«

      Seine Worte kamen ohne Vorwarnung. Keine Vorbereitungszeit. Mein Mund war mit einem Mal staubtrocken und ich hatte alle Mühe, mich nicht an meiner Zunge zu verschlucken. Überrascht blinzelte ich, unfähig darauf eine schlagfertige Antwort zu formulieren.

      Meinte er das ernst? Oder zielte er auf meine Reaktion ab, um meinem Vater etwas zu beweisen?

      Vor meinem inneren Auge tauchten die Erinnerungen an die Nacht in der Hütte auf und trieben meinen Puls weiter in die Höhe. Der Gedanke, dass er mich in unmittelbarer Nähe zu all diesen Menschen vögelte, mir die Hand über den Mund legte und damit dafür sorgte, dass niemand etwas mitbekam … Merda. Ich spürte, wie ich feucht wurde.

      Meine Konzentration für das, was um uns herum passierte, schwand rapide.

      »Meinst du das ernst?«, murmelte ich. Gleichzeitig bereitete ich mich auf die Enttäuschung vor, wenn er mir erklärte, dass es nur für die Show war.

      »Wieso sollte ich dahingehend lügen?« Belustigt sah er mich an, wo ich nicht anders konnte, als überrascht zu reagieren.

      Vincenzo war wirklich nicht mehr bei Sinnen. Die letzten Tage zeigte er mir die kalte Schulter, machte mir immer wieder unmissverständlich klar, wie wenig er von meinen Versuchen hielt, ihm entgegenzukommen und nun tauchte er hier auf, verhielt sich wie ein ganz neuer Mann und flüsterte mir versaute Androhungen ins Ohr, während er nebenbei ganz nonchalant ein Gespräch mit seinen Brüdern führte, die keine Ahnung davon hatten, was er gerade zu mir gesagt hatte.

      Heilige Scheiße.

      Ich war mir nicht sicher, ob ich für diese Verwandlung bereit war.

      »Mir fallen eine Million Gründe ein.«

      »Vergiss sie. Alle. Was ich gesagt habe zählt. Also solltest du dich mit dem Gedanken anfreunden, ein wenig zu leiden. Schon allein, weil Fiero dich abgeholt hat, obwohl du genauso gut … oder noch besser … mit mir hättest fahren können.«

      Ich schnaubte. Diese Diskussion würde ich jetzt sicherlich nicht mit ihm beginnen. Stattdessen stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um ihm meine Antwort darauf ins Ohr zu flüstern.

      »Du bist ein Arschloch, Enzo. Und ich kann es kaum erwarten, dass du in mir bist«, meinte ich leise.

      Sein Griff um meine Taille wurde abermals fester.

      Dieses Spiel beherrschte nicht nur er. Er wollte mich vor Verlangen verrückt machen? Dann durfte er die gleiche Qual durchleben, während wir hier mit seiner Familie gefangen waren und meine darauf wartete, uns alle in der Luft zu zerreißen.

      »Fiero ist ein wahnsinnig schlechter Gastgeber«, stellte Carlotta laut fest, Tadel in der Stimme.

      »Ich stelle nur den Ort, Lieblingscousine. Nicht den ganzen Schnickschnack.«

      Sie verdrehte die Augen, schnappte sich ein Sektglas von einem nahestehenden Tisch und stieg mit Natales Hilfe auf einen Stuhl, um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu erregen.

      »Weil Fiero so wahnsinnig schlecht mit Worten ist, dachte ich, ich übernehme die Begrüßung«, verkündete sie, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. »Ich will auch gar nicht allzu lange reden. Das hier ist weder eine großangelegte Festlichkeit, noch gibt es einen offiziellen Anlass. Uns war einfach danach, eine kleine Party zu schmeißen und wir freuen uns, dass sich einige treue Begleiter Emilios anschließen konnten. Trotzdem wollte ich die Gelegenheit noch einmal nutzen, um Vincenzo und seiner Frau zu gratulieren, nachdem sie es nach der Zeremonie nicht mehr lange in der Kapelle ausgehalten haben.«

      Sie schwenkte das Glas in unsere Richtung und zwinkerte mir zu. Geschickt, wie sie die Aufmerksamkeit auf uns legte, wo es keiner von uns erwartet hatte. Keine Zeit, die körperliche Nähe, in der wir uns gerade befanden, zu korrigieren und halbwegs anständig dazustehen.

      Eigentlich sollte es mich nicht unvorbereitet treffen, dass sie sich alle so Mühe damit gaben, meinen Vater zu überzeugen und ihm in jedweder Hinsicht zu demonstrieren, dass es keinen Grund für seine Skepsis gab und trotzdem rührte es mich irgendwie.

      Der Zusammenhalt in der Familie de Archard schien, trotz eventueller Unstimmigkeiten, immer vorhanden zu sein. Etwas, das ich von meinem Vater so nicht kannte, denn er kaufte sich Loyalität grundsätzlich ein – nur um am Ende ein ums andere Mal festzustellen, dass es ihn nicht vor Betrug schützte.

      »Irgendwer sollte Musik auflegen«, meinte Carlotta abschließend, griff nach Natales Hand und sprang vom Stuhl.

      Sie war wirklich gut. Mit keinem Wort ließ sie durchblicken, dass sie die Schwester der drei Brüder war. Im Gegenteil, man hielt sie viel mehr für eine entfernte Verwandte oder eine engere Freundin der beiden Cousins – Fiero und Natale.

      Aufgrund ihres Aussehens war es unverkennbar, dass sie zur Familie gehörte, doch allein deswegen würde sicherlich niemand darauf kommen, wessen Schwester sie eigentlich war.

      Tatsächlich schwappte nach einigen Sekunden Musik über die Terrasse und ein paar der Gäste machten den Anfang, während sich auf unserer Seite allesamt zurückhielten.

      Vincenzo stand inzwischen hinter mir, hatte die Arme um mich gelegt und mich so weit an sich gezogen, dass ich bequem an ihm lehnte. »Was hältst du davon, wenn wir uns einen kleinen Spaß erlauben?«

      »Du willst tanzen?«, fragte ich skeptisch und mich erneut, was in ihn gefahren war.

      »Ich will, dass er peinlich berührt feststellt, dass es nie einen Grund zur Sorge gab.«
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      Flüssiges Feuer schoss durch meine Adern. Deas Körper hatte sich während des einen Tanzes so perfekt an meinen geschmiegt, dass es mir schwergefallen war, die Beherrschung zu behalten und mich darauf zu konzentrieren, ihr nicht auf die Füße zu treten.

      Wo auch immer sie die Bewegungen gelernt hatte, mit denen sie gerade zur Schau gestellt hatte, was wirklich in ihr steckte, ich war beinahe erleichtert, dass dem so war.

      Merda.

      Hatte mich ja auch nur unzählige Stunden gekostet, mich selbst dazu zu überreden, meine sture Einstellung zu dieser Frau beiseitezuschieben und das anzunehmen, was nicht nur Rina zu mir gesagt hatte, sondern auch Fiero. Mehrfach. Wie eine Schallplatte, die nerviger Weise festhing und sich immer wiederholte.

      Leider war ich nicht dazu gekommen, die Platte mit der Faust zu zertrümmern.

      Obwohl ich bemerkte, wie Taddeo Santoro auf mich zukam, griff ich nach Deas Hand und zog sie in die entgegengesetzte Richtung, die Treppe in Richtung der Villa nach oben. Wir ließen die Terrasse hinter uns.

      Sie war komplett außer Atem, was nach der kleinen Lambada-Einlage auch gar kein Wunder war. Ich beeilte mich, sie weiter von den anderen Gästen fortzubringen und damit nicht nur ihrem Vater aus dem Weg zu gehen, sondern auch meinen Geschwistern.

      Dass Emilio die Augen beinahe aus dem Kopf gefallen waren, schien wohl die Untertreibung des Jahrhunderts zu sein. Was auch immer sie nach Amedeas Offenbarung erwartet hatten. Womöglich hatte Emilio immer noch geglaubt, es handele sich um ein Scherz … apropos, diesbezüglich musste ich unbedingt noch ein kurzes Gespräch mit Natale führen. Was fiel ihm bloß ein, auf mein Sexleben wetten abzuschließen?

      Bei Dario und Gia wunderte es mich nicht, ihr Hang zu Glücksspielen und risikoreichen Unternehmungen war weithin bekannt. Aber Natale? Der hielt sich zu bedeckt, als dass ich damit gerechnet hätte, was alles innerhalb der Familie vorging, wenn man ihnen einmal für ein paar Wochen am Stück den Rücken zukehrte.

      Im Gegensatz zu Amedea kannte ich mich in der Villa aus, also führte ich sie ohne Umschweife in die Küche, in der gähnende Leere herrschte. Alles spielte sich draußen ab, und das war auch gut so.

      Sie hob sich selbst auf die Arbeitsplatte, nur um mir anschließend mit verschränkten Armen entgegenzusehen.

      Ich ahnte, dass es nicht bei einer schnellen Nummer blieb, mit der wir ihrem Vater aus dem Weg gingen.

      »Hast du vor, dass da zu erklären?«, fragte sie, ein amüsiertes Grinsen auf den Lippen, als sie mit der Hand eine Geste in der Luft vor meinem Körper machte.

      »Worauf willst du hinaus?«

      »Sag bloß nicht, dass du keinen blassen Schimmer hast.«

      »Mir ist diese Behauptung zumindest lieber.«

      »Ah, murmelte sie. »Dir wäre es auch lieber, wenn ich es akzeptiere und nicht darauf reagiere. Einfach so tue, als gäbe es keine Veränderung.«

      »In der Tat. Das wäre die Variante, die mir am besten passt.« Ich wusste selbst, dass es so weit nicht kam. Aber man durfte wohl träumen.

      Dea reckte das Kinn, eine Augenbraue leicht angehoben. »Doof, dass wir hier nicht bei Wünsch dir was sind.«

      »Was willst du hören?«, fragte ich provokant und stützte mich rechts und links von ihr auf der Arbeitsplatte ab, sodass zwischen uns nicht mehr ganz so viel Abstand herrschte, wie vor einigen Sekunden noch.

      »Das fragst du mich verdammt oft, für einen Mann, der ansonsten immer eine Meinung hat, die er gerne mitteilt.«

      Selbstverständlich war diese Aussage nur dazu gemacht, mich zu ärgern und eine Reaktion zu provozieren. Dea hatte diese Praktik seit der Hochzeit bis ins kleinste Detail perfektioniert und schaffte es inzwischen im Bruchteil weniger Sekunden, mich aus der Fassung zu bringen, wo das normalerweise sehr viel länger brauchte.

      »Möglicherweise ist mir aufgefallen, wie falsch meine ursprüngliche Reaktion war. Und wie gut es sich angefühlt hat, jemanden näher an mich heranzulassen.« Bei meiner Aussage schluckte sie.

      Ihr Blick hing zunächst an meinen Augen, fiel dann aber nach unten zu meinem Mund. Fast rechnete ich damit, dass sie das Gespräch an dieser Stelle beendete und mich einfach küsste, damit wir zum wichtigeren Teil unseres kleinen Ausflugs übergehen konnten, doch das passierte nicht.

      Sie riss sich zusammen und forderte mich damit gleichzeitig auch wieder heraus.

      »Und was soll mir das jetzt sagen, de Archard?«, fragte sie, den fordernden Unterton perfekt anschlagend.

      Ich neigte den Kopf. »Das hier wird keine filmreife Szene, wenn du darauf abzielst.«

      Belustigt musterte ich sie, woraufhin Dea mir prompt einen mehr oder minder sanften Stoß gegen die Schulter verpasste. »Ich bitte dich.«

      »Ich liebe dich nicht, Amedea de Archard. Aber ich kann auch nicht abstreiten, dich in meinem Leben zu brauchen.«

      »Und das von Signore Grimmig persönlich. Ich kann es kaum glauben.«

      »Das hast du dazu zu sagen?«, fragte ich und zog sie damit auf.

      »Oh, ich bin nicht ganz überzeugt davon, wie ernst du das meinst und ob du es dir vielleicht in den nächsten zwei Tagen wieder anders überlegst. Aber für den Augenblick kann ich es wohl akzeptieren, wenn es bedeutet dass du die Hosen runterlässt und deinen Worten von vorhin Taten folgen lässt.«

      Mein Blick fiel automatisch auf ihre Hände, die gerade dabei waren, das Kleid nach oben zu schieben. Ihr Slip war ein Hauch von Nichts.

      Tatsächlich hatte sich ein Teil meines Unterbewusstseins seit der Nacht in der Hütte gefragt, wie es wohl sein würde, ihr bei Tageslicht näherzukommen, statt in purer Dunkelheit, die all die visuellen Reize einfach verschluckte.

      In meinem Hirn brannte schon allein deswegen eine Sicherung durch, weil ich sehen konnte, wie feucht sie war. Dabei hatte ich sie bislang nicht einmal unsittlich berührt – sah man mal von der Tanzeinlage ab, die sehr deutlich gezeigt hatte, wie perfekt sich unsere Körper aneinanderschmiegen konnten.

      »Willst du mich nur anstarren, oder …?«

      Finster sah ich sie an. Nicht einmal diesen Anblick ließ sie mich in Ruhe genießen, ohne mir eine Spitze zu verpassen.

      Ich glitt mit den Händen ihre Oberschenkel nach oben, bis ich den dünnen Stoff ihres Slips erreichte. Dann riss ich daran, ließ ihn zu Boden fallen und zog sie für einen kurzen, aber harten Kuss an mich heran.

      Er erinnerte mich an den allerersten Kuss, denn wir geteilt hatten, weil sie mich herausgefordert und die Situation außer Kontrolle geraten war. Funken sprühten.

      Erst in der Sekunde, in der sie meinen Schwanz aus der Anzughose befreit hatte, riss ich mich von ihrem Mund los, legte eine Hand darüber.

      Mit funkelndem Ausdruck in den Augen blickte ich sie an. »Wir wollen doch nicht, dass dich jemand hören kann, nicht wahr?«

      Alles in mir sträubte sich gegen die Vorstellung, jemand anderes könnte all die süßen Laute hören, die ihr während des Sex mit mir entkamen. Wie mein Name auf ihren Lippen lag …

      »Du musst dir schon nehmen was du willst, maga«, raunte ich in ihr Ohr, weil ihre Finger noch keusch um meinen Schwanz lagen, als wartete sie darauf, dass ich die Führung übernahm.

      Dabei gefiel es mir doch ebenso gut, wenn sie ein wenig ihres Feuers durchblitzen ließ.

      Entschlossen brachte sie meinen Schwanz an ihre Pussy und gab mir ganze zwei Sekunden, mich an das warme, wohlige Gefühl zwischen ihren Beinen zu gewöhnen, bevor sie mich langsam in sich gleiten ließ. So tief, dass der Raum sich selbst um mich eine Sekunde lang drehte.

      »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt behaupten, da entwickelt jemand ein Faible für tiefen, harten Sex«, murmelte ich, packte mit meiner freien Hand in ihre Haare und wickelte sie um meine Faust, sodass ich ihren Kopf ein wenig zurückziehen konnte. Ich spürte ihren heißen Atem auf meiner anderen Hand, hörte das gedämpfte Stöhnen, das ihr entkam.

      Noch immer war Dea es, die mit ihren Händen an meiner Hüfte vorgab, wie schnell ich sie fickte und langsam, aber sicher, wurde ihr Rhythmus gnadenlos. Es brauchte keinen Finger an ihrer Klit, damit sie ihrem Orgasmus nachjagen konnte. Mein Schwanz und die Worte, die ich ihr gelegentlich ins Ohr flüsterte, schienen für den Moment völlig auszureichen.

      Immer wieder spannte sie ihre Beckenmuskulatur an, nachdem sie bemerkt hatte, wie ich jedes Mal aufs Neue zischend reagierte, einen Fluch auf der Zunge.

      »Der Rest der Party wird wirklich interessant, Dea. Bei jedem Schritt wirst du an mich denken, und ich glaube, auch dann, wenn du deinem Vater gegenübertrittst und ihm glaubhaft versicherst, dass er sich keine Sorgen machen braucht. Was würde er wohl davon halten, wenn er wüsste, dass ich kurz davor noch bis zum letzten Zentimeter in dir war? Oder wenn er wüsste, worauf seine Tochter steht?«

      Ihre Fingernägel bohrten sich in meinen Hintern. Sie kniff die Augen zusammen in einer wunderbar erregten Geste.

      »Dabei wird es heute Abend übrigens nicht bleiben. Bevor du heute Nacht ins Bett gehst, wirst du noch mindestens zwei weitere Male auf meinem Schwanz kommen.« Als hätte ich es damit heraufbeschworen, kam sie in genau dieser Sekunde, unfähig meine Hüfte noch weiter zu dirigieren.

      Also übernahm ich die Führung und vögelte sie durch ihren Orgasmus hindurch und weiter, bis ich ebenfalls kam.

      Erst nach einigen Sekunden nahm ich die Hand von ihrem Mund, löste die andere aus ihren Haaren. Als erstes zog ich meine Hose wieder nach oben, richtete mich. Dann bückte ich mich, um ihren zerrissenen Slip aufzuheben, zog ihn über ihre Füße nach oben und machte an dem Stoffteil, der gerissen war, einen kleinen Knoten, sodass das Teil weiterhin seinen Zweck erfüllte.

      Bevor ich Amedea von der Anrichte hob, beugte ich mich für einen Kuss zu ihr.
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      Obwohl ich wirklich versuchte, nicht konstant daran zu denken, dass Enzo und ich vor fünfzehn Minuten in der verdammten Küche gevögelt hatten, drehte sich das komplette Gedankenkarusell permanent darum.

      Hitze sammelte sich in meinen Extremitäten, weil ich nicht von der Vorstellung loskam, dass die anderen ganz genau wussten, was wir getrieben hatten. Dabei sah man keinem von uns beiden etwas an. Nicht jeder, der für ein paar Minuten von einer Party verschwand, hatte ausgerechnet Sex. Oder?

      Als mein Vater diesmal auf uns zukam, gab es kein Entkommen mehr. Enzo stand zu meiner Linken, während Emilio und Flavia rechts von mir Stellung bezogen hatten. Auch Dario war anwesend.

      Es fühlte sich an, als würde mein Vater vor das Triumvirat treten, das aus den drei de Archard-Brüdern bestand.

      »Anscheinend hatte ich wohl endlich Glück damit, meine Tochter anzutreffen«, sagte er, sobald er uns gegenüberstand.

      Vincenzo gab ein Schnauben von sich, eine Hand locker auf meinem unteren Rücken platziert. Ich konnte nur daran denken, wie er meine Haare darum gewickelt hatte, um besseren Halt zu finden.

      »Niemand hat dich davon abgehalten, die zwanzig Schritte in unsere Richtung zu gehen, Taddeo«, wies Emilio freundlich auf eine absolute Tatsache hin. Nur ein einziges Mal waren wir aktiv vor ihm davongelaufen – und in der Sekunde hatte das Verlangen überwogen, Vincenzos harten Schwanz in mir zu spüren. Das konnte man mir wohl kaum verübeln.

      »Ich finde es immer noch übertrieben pompös, eine Party für diesen Zweck zu veranstalten.«

      »Welchen Zweck?« Emilio hatte die Gesprächsführung übernommen und weder ich noch Vincenzo hatten dagegen etwas einzuwenden.

      »Mir zu beweisen, dass unser Witwer hier noch dazu in der Lage ist, seinen Schwanz zu benutzen.«

      Anstatt bei diesem Kommentar rot anzulaufen, spürte ich nur, wie die Wut durch meinen Körper floss. Von der ersten Sekunde an war das seine größte Sorge gewesen – dass es nicht zum Vollzug dieser beschissenen Ehe kam, die ihm Vorteile sichern sollte.

      Der Witz ging jedoch auf seine eigenen Kosten, denn die einzige Person, die aufgrund dieser Verbindung Vorteile genoss, war wohl ich.

      »Eine äußerst unangebrachte Aussage, Taddeo«, erwiderte Emilio ruhig. Woher kam diese Besonnenheit? Normalerweise war das die Art von Kommentar, die die Brüder dazu brachte, die Ärmel hochzukrempeln und eine Prügelei vom Zaun zu brechen. Im übertragenen Sinne zumindest.

      »Ich finde nicht. Eigentlich gibt es dazu noch sehr viel mehr zu sagen.«

      »Du solltest deine Zunge besser hüten, wenn du an ihr hängst«, meldete Dario sich zu Wort, die Stimme absolut emotionslos. Seine Körperhaltung hatte sich von locker und entspannt im Bruchteil eines Moments in angriffslustig verwandelt.

      Der Einzige, der weiterhin absolut ruhig blieb und sich von den Kommentaren meines Vaters nicht zur Weißglut treiben ließ, war Vincenzo. Ich fragte mich, wieso.

      Vorsichtig sah ich in seine Richtung und versuchte, mehr zu ergründen. Auf seiner Miene war allerdings nicht die geringste Emotion abzulesen.

      »Wir wissen alle, dass du unter anderen Umständen als Serienkiller in die Annalen Italiens eingehen würdest.« Mein Vater war gut darin, verbal auszuteilen. Doch wie gut schlug er sich noch, wenn er eingeschenkt bekam?

      Vincenzo nahm die Hand von meinem Rücken, um die Arme vor der Brust zu verschränken. »Und wir alle wissen, dass unsere Regierung es nicht gerne sieht, wenn Geschäftsleute Piraterie im Mittelmeer fördern. Ich habe es mir deshalb erlaubt, einigen meiner Kontakte dezente Hinweise zu geben.«

      »Es ist noch nicht zu spät, sich aus diesen Projekten zurückzuziehen.« Darauf wies Emilio ihn hin.

      »Sollte mir noch einmal zu Ohren kommen, dass du die Frauen unserer Familie bedrohst, oder ich mitbekommen, wie du sie schräg ansiehst, demonstriere ich dir gerne in einer privaten, einmaligen Vorstellung, wie viel Serienkiller tatsächlich in mir steckt.« Dario war einen Schritt nach vorne getreten, um seine Botschaft noch deutlicher zu überbringen.

      Auf Enzos Lippen bildete sich ein schmales Lächeln. »Was das angeht, kann ich meinen Brüdern nur zustimmen. Was deine Tochter angeht … Dea ist eine de Archard. Alles, was uns gehört, gehört auch ihr. Das Vermögen, das Netzwerk, die Familien, die uns treu ergeben sind. Bedrohst du sie zukünftig, gilt das als Affront gegen uns alle. Höre ich noch einmal derart widerliche Aussagen aus deinem Mund, ahnden wir das wie Verrat.«

      Überrascht sah ich Enzo an. Niemand konnte mir sagen, dass diese Vorführung nicht von langer Hand geplant war. Die anwesenden Familien, die drei Brüder, die zusammenarbeiteten … mir blieb beinahe das Herz stehen, so rührend fand ich diese Geste. Auch wenn sie nicht nur mir galt, sondern auch dem Schutze der Familie und des gesamten Imperiums, dass sich Enzo und Emilio über die Jahre hinweg aufgebaut hatten … merda. So etwas hatte ich von Enzo nicht erwartet.

      Selbst nach dem kurzen Gespräch vorhin hatte ich nicht damit gerechnet, dass er sich wirklich für mich interessierte oder sich Gedanken darum machte, was die angespannte Situation mit meinem Vater bedeutete.

      Mein Blick huschte genau im richtigen Moment in seine Richtung, denn auch das letzte bisschen der ursprünglichen Zornesröte war aus seinem Gesicht verschwunden. Zurück blieb ein kreidebleicher Ausdruck, weil ihm bewusst geworden war, was all das bedeutete, was gerade zu ihm gesagt worden war.

      Man hatte ihn durchschaut. Seine Machenschaften aufgedeckt. Falls er ahnte, dass ich ihn gewissermaßen verraten hatte, ließ er es sich nicht anmerken.

      Taddeo Santoro war innerhalb weniger Minuten Schachmatt gesetzt worden und hatte keine andere Möglichkeit mehr, als aufzugeben. Ein dünnes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. »Ich gratuliere zur Hochzeit.«

      Mit diesen Worten wandte er sich ab, beließ es aber nicht dabei, sich von uns zu entfernen, sondern verließ die Party mit eingezogenem Schwanz.

      Am liebsten wäre ich in Jubelschreie ausgebrochen, schon allein weil die Demonstration ihrer Macht eine Gänsehaut bei mir hervorgerufen hatte.

      Ich wandte mich ein wenig ab, um das Grinsen zu verbergen, das ich einfach nicht länger unterdrücken konnte.

      Auch die drei Männer drehten den übrigen Gästen den Rücken zu, flankiert von ihren Frauen sowie den beiden Cousins und Carlotta.

      Inzwischen war mir auch klar, woher diese angsteinflößende Ausstrahlung kam, die jedes Mitglied dieser Familie besaß. Schon damals, wann immer einer von ihnen eines der gesellschaftlichen Events besucht hatte, war diese Aura um sie herum gewesen. Unantastbar. Mächtig.

      Seit ich sie privat kannte, fiel es mir leicht, es zu ignorieren, doch nun kannte ich den Ursprung dieses Phänomens. Die Macht war nicht nur eine Farce. Sie besaßen sie wirklich. Emilio brauchte nur mit dem Kinn in die Richtung eines Mannes nicken und derjenige würde sein Ende früher erleben als er vermutet hatte.

      Enzo musste vor Jahren irgendwann die gleiche Art an sich gehabt haben und trug die Überbleibsel davon noch immer in sich. Sie waren alle nicht übermenschlich oder gar unsterblich, waren sich der Gefahren in ihrem Leben mehr als bewusst … und doch steckte in ihrem Handeln eine gewisse Arroganz, die genau das vermittelte.

      Es existierte niemand, der sich in ihren Weg stellen konnte, ohne den Zorn der Familie auf sich zu ziehen. Menschen, die glaubten, sie bedrohen zu können, wurden eines Besseren belehrt. Wer versuchte, sie zu hintergehen oder zu betrügen, wurde ohne Skrupel kalt gemacht.

      Ausgerechnet ich sollte nun ein Teil dieser Familie sein? Das klang selbst in meinen Ohren ein wenig lächerlich, obwohl man an Flavia und Gia sehen konnte, wie gut sich Außenstehende in diese Strukturen einfügen konnten. Selbst dann, wenn sie nicht innerhalb der Mafia aufgewachsen waren.

      Gia war doch das beste Beispiel dafür. Ich wagte sogar zu behaupten, dass sie durch Dario erst richtig aufgeblüht war und nun das Leben lebte, das für sie vorherbestimmt gewesen war. Flavia hatte ihren Platz ebenfalls gefunden … und ich kannte Emilio und Dario seit Jahren, hatte zu unzähligen Gelegenheiten mit ihnen zusammengearbeitet und mich auf ihren Schutz verlassen.

      Selbst in der Angelegenheit mit meinem Vater hatten sie bewiesen, dass sie auf mich achteten.

      Ich stieß mit den Fingern gegen Enzos, in einer stummen Geste, die nach etwas Rückhalt verlangte. Zwar gab ich es nur ungern zu, doch die Geschehnisse forderten einen gewissen Tribut, je mehr ich darüber nachdachte.

      Mein Leben war auf den Kopf gestellt worden, nur um sich im Laufe von wenigen Wochen noch einmal komplett um einhundertachtzig Grad zu drehen. Niemals hätte ich damit gerechnet, heute Abend neben Vincenzo zu stehen oder gar von ihm zu hören, dass er mich auf seine verschrobene Art brauchte.

      Seine Hand schloss sich um meine und ich war beinahe erleichtert, als er sich näher an mich heranbeugte. Irgendein Teil von mir hatte noch immer daran festgehalten, dass es sich um ein einziges großes Schauspiel handelte und er mir gleich eröffnete, wie erfolgreich er mich in den letzten Stunden an der Nase herumgeführt hatte.

      »Was ich gesagt habe, meine ich übrigens ernst«, flüsterte er mir in der Sekunde ins Ohr. »Nur, weil er bekommen hat, was er verdient, heißt das nicht, dass ich die nächstbeste Gelegenheit nutze, um dich abzuschieben. Tatsächlich würde es mir sogar sehr gut gefallen, wenn du in Tramonti bleibst. Vorausgesetzt, du hältst es noch eine Weile mit einem griesgrämigen, finster dreinblickenden Typen aus.«

      Damit entlockte er mir ein Lachen, was die Anspannung aus meinem Körper nahm. »Ich denke zumindest darüber nach«, erwiderte ich.
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      Denkst du wirklich, er wird sich zurückziehen und seine Geschäfte den Bach runtergehen lassen?«, fragte Dario und lehnte sich über den Tisch, um einen Blick auf die Akten zu werfen, die Fiero vor uns ausgebreitet hatte.

      In den letzten Wochen hatte sich einiges an Material angesammelt, welches mühsam zusammengetragen worden war, damit es am Ende zu genau diesem Moment kam, an dem wir ihn vor die Tür setzen konnten. Im übertragenen Sinn. Viel lieber hätte ich ihm natürlich eine Kugel verpasst, aber wir waren einstimmig zu dem Ergebnis gekommen, dass es keine kluge Entscheidung wäre, diesem doch sehr lauten Bedürfnis nachzukommen.

      Zur Abwechslung hatten wir uns nicht in Emilios Büro versammelt, sondern in Fieros Esszimmer. Emilio, Dario und ich, sowie Fiero selbst und Natale, der gelangweilt an der Wand lehnte. Das schien für den Abend seine Grundstimmung zu sein. Er hörte zwar zu, gab an den passenden Stellen auch einen Kommentar ab, doch ansonsten wirkte er recht unbeteiligt.

      Ich konnte es ihm nicht verdenken. Veranstaltungen wie diese waren eben einfach nur lästig.

      »Ich glaube, dass er den Ernst der Lage erkannt hat und sich zweimal überlegen wird, ob er sich mit uns anlegt«, erwiderte Emilio und sah Dario dabei ernst an.

      »Außerdem gibt es Zeugen. Sie mögen vielleicht keine Details erkennen, aber wenn es um die Bedrohung der Familie geht, versteht hier keiner Spaß.« Zumindest wenn man von ordentlichen Familien ausging, nicht den Totalschäden wie Flavias Eltern oder auch Taddeo selbst.

      »Ich bin immer noch beeindruckt, wie du dich zusammengerissen hast. Wenn er so etwas über Gia gesagt hätte …«

      Mir blieb nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken. Diese Form der Gleichgültigkeit hatte ich mir über Jahre hinweg antrainiert und außerhalb von Tramonti trug ich sie wie einen Schutzpanzer. Sobald ich nach Hause ging und in eine andere Rolle schlüpfte, legte ich sie ab. Gemeinsam mit der Beherrschung, denn die hatten Männer wie Taddeo nicht verdient.

      Zu schade, dass er niemals Kandidat für meine Menschenjagd werden würde. Daran hätte ich lange Spaß gehabt.

      »Der Tag wird kommen, an dem wir uns wieder gegenüberstehen und es kein Problem mehr ist, ihm meine Meinung dazu mit den Fäusten zu schildern. Nur, weil ich nicht sofort darauf reagiere, heißt es nicht, dass ich vergesse.« Für jemanden wie Dario, der eher impulsiv handelte, war das wohl schwer zu verstehen.

      »Für den Moment sollten wir uns darauf beschränken, ihn weiter im Auge zu behalten. Wir dürfen nicht verpassen, wenn er etwas plant. Zu unser aller Sicherheit.«

      »Und damit Carlotta nicht wieder angesäuert ist, weil sie Dinge regeln musste«, murmelte Dario vor sich hin.

      Dieses Ereignis beschäftigte ihn wohl noch immer.

      »Wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich zurück zu den anderen«, meinte Natale schließlich, weil in unserem kurzen Meeting sicher nichts Spannendes mehr passieren würde. Fiero schloss sich ihm an und auch Dario begab sich schlussendlich wieder nach draußen.

      Also blieben Emilio und ich allein zurück. Eine Weile sahen wir uns schweigend an. Mir war sehr wohl bewusst, dass es ein paar ungesagte Dinge zwischen uns gab. Auch wenn ich bevorzugte, sie weiterhin ungesagt zu lassen, wusste ich, dass es verkehrt war.

      Zum Glück machte Emilio den Anfang und ersparte es mir damit, nach den passenden Worten zu suchen. »Das ist keine Scharade, die du hier abziehst, oder?«

      Ich verneinte mit einer knappen Bewegung meines Kopfes. Dea hatte ursprünglich genau das von mir gewollt. Ein kurzes Theaterspiel, in dem ich den alten Vince nach außen kehrte und ihr damit den Arsch rettete. »Ironischer Weise ist es ihr irgendwie gelungen, mich an einen Teil meines alten Ichs zu erinnern. Es war einfach, mich zurückzuziehen und meine Tage mit Wut und Trauer zu fristen.«

      »Und jetzt ist es das nicht mehr?«

      Ich schnaubte. »O doch. Aber es stellt mich nicht mehr so zufrieden wie zuvor.«

      Emilio hob eine Augenbraue. Ich konnte mir gut vorstellen, was in seinem Kopf vorging und wie er zu dieser unerwarteten Entwicklung stand. Sicher ebenso irritiert wie ich.

      »Du willst mir also erzählen, du bist heute Morgen aufgewacht und hast beschlossen, dass du jetzt dieses neue Leben willst?«

      Ich nickte, obwohl das eigentlich nicht stimmte. Nicht ganz, zumindest. Die Entscheidung war lange überfällig gewesen, Amedea hatte mir nur den Grund geliefert, sie zu fällen.

      Ich musste wohl kaum erwähnen, dass sie mit einem Vorschlaghammer erschienen war, um die dicken Mauern zu durchbrechen. Ein Vorschlaghammer, fiese Sticheleien und eine gewisse Art von Mut und Forschheit hatte es gebraucht, um mich letztendlich aus meiner Sturheit zu befreien.

      Und Rina. Rina war der Schlüssel zu alledem gewesen, denn das Wissen, nichts zu tun, was sie noch im Tod beleidigte, beruhigte meine Gedanken, mein Herz und meine Seele gleichermaßen.

      »Als sie damals gestorben ist, war ich kurz davor, ebenfalls zu gehen. Nur das Sinnen nach Rache hat mich am Leben gehalten. Ich wollte ihre Familie tot sehen. Jede verschissene Seele, die irgendetwas damit zu tun hatte. Irgendwann existierte kein Mitglied der Familie Scuderi mehr. Ich hätte es beenden können, aber verspürte eine gewisse Sorge, weil ich mir sicher war, ihr kommt ohne einen großen Bruder nicht aus. Ich fand einen Grund nach dem anderen, um weiter an der Wut und Trauer festzuhalten. Der Tod hätte den Schmerz beendet, aber das wäre eine Gnade gewesen, die ich mir selbst nicht gewährt hätte.«

      Emilio starrte mich an. Ich erinnerte mich nicht daran, jemals so offen mit ihm über dieses Thema, über Rina, gesprochen zu haben.

      »Vielleicht ist sie nur der Start in ein neues Leben. Vielleicht ist sie nur das, was ich momentan brauche, um ein paar grundlegende Dinge wieder zu lernen. Aber ich schätze, das ist in Ordnung.«

      »Was auch immer du brauchst, um endlich wieder zu uns zurückzukehren«, erwiderte Emilio mit festem Blick. »Das ändert nichts daran, dass Amedea nur das Beste verdient hat. Tu mir den Gefallen und versuch zumindest, ihr nicht weh zu tun.«

      Beinahe hätte ich mit den Augen gerollt. Nichts lag mir ferner als das, sah man mal von den gelegentlich eher härteren Streitigkeiten ab, die wir miteinander führten.

      »Ich kann dir versichern, dass ich dergleichen nicht plane. Allerdings habe ich auch nicht vor, die Scheidung einzureichen. Also … keine Ahnung. Mach mit der Information, was du willst. Du bist im Bild, mehr muss ich wohl nicht dazu sagen.«

      Bevor sich das gesamte Gespräch in eine Sentimentalität verwandelte, suchte ich lieber das Weite und kehrte ebenfalls nach draußen zur Party zurück. Bevor ich die Treppe zur Terrasse nach unten ging, verweilte ich einige Minuten am oberen Ende, ans Geländer gelehnt, und beobachtete Amedea. Sie saß neben Carlotta am Pool, ihre Füße baumelten im Wasser und so wie es aussah, führte sie ein angeregtes Gespräch.

      Es wirkte beinahe, als hätte sie schlussendlich doch noch Spaß. Diesen Augenblick wollte ich nicht zerstören, auch wenn es bedeutete, dass mein Hirn zurück zu Rina kehrte. Ich erinnerte mich nicht daran, wie viele Partys und andere Events sie veranstaltet hatte. Während dieser Stunden war sie überall und nirgends gewesen, hatte Gespräche mit allen Anwesenden geführt und diese unglaublich warme Energie ausgestrahlt, mit der man sich sofort willkommen gefühlt hatte. Jeder hatte sich über Rinas Anwesenheit gefreut. Es genossen, sich mit ihr zu unterhalten. Während dieser Stunden hatte es mich nie gestört, sie mit anderen Menschen zu teilen … weil es trotzdem nichts daran geändert hatte, dass am Ende des Tages ihre gesamte Aufmerksamkeit mir gebührte, wenn sie mir in allen Einzelheiten von den Neuigkeiten erzählte, die ihr zu Ohren gekommen waren.

      Amedea zog ebenfalls die Aufmerksamkeit auf sich, allerdings aus völlig unterschiedlichen Gründen. Und das war in Ordnung. Das war gut. Mehr noch, es führte mir vor Augen, auf welche Arten sie besonders war.

      Fiero riss mich aus meinem doch recht langen Gedankengang, indem er sich Schulter an Schulter neben mich ans Geländer lehnte. »Dass du die richtige Entscheidung getroffen hast, muss ich dir wohl nicht sagen.«

      »Du warst sehr deutlich in deiner Wortwahl«, erwiderte ich. Eine Zeit lang hätte ich mich am liebsten selbst dafür verprügelt, all die Details von Amedeas und meiner komplizierten Beziehung zueinander mit ihm zu teilen, doch am Ende hatte er genau im richtigen Moment meinen Kopf gewaschen und dafür gesorgt, dass ich … Dinge einsah, anstatt sie vor mir selbst und allen anderen zu leugnen.

      »Ich hab es mir auf der Fahrt hierher erlaubt, ein kurzes Gespräch mit ihr zu führen. Nur, falls du dich wunderst, warum sie dir angesichts der plötzlichen Meinungsänderung nicht die Hölle heiß gemacht hat.«

      Ich lachte auf. »Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass der Teil noch ansteht.«

      Fiero warf einen Blick in Richtung Pool. »Dann will ich jedenfalls nicht in deiner Haut stecken.«

      »Hast du mal über eine Karriere als Psychologe nachgedacht?«

      »Dazu fehlt mir die passende Gesprächs-Treppe. Außerdem bräuchte ich selber einen, also gestaltet sich das eher schwierig. Ich belasse es wohl dabei, dich zu therapieren.« Fiero warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.

      »Ich kann’s kaum erwarten«, murmelte ich und riss mich letztlich doch von meinem erhabenen Platz los, um nach unten auf die Terrasse zurückzukehren. Mein Weg führte mich zielstrebig in Richtung des Pools, wo ich auf einer der Sonnenliegen Platz nahm, die in unmittelbarer Nähe zu Carlotta und Amedea stand.

      Ich unterbrach sie in ihrem Gespräch nicht, sondern begnügte mich damit, den beiden zuzuhören. So schwierig meine Schwester manchmal auch sein konnte, in den wichtigen Momenten schaffte sie es irgendwie immer, sich zusammenzureißen und eine herzliche Persönlichkeit zu sein.

      Sie begrüßte niemanden mit offenen Armen, aber am Ende gewöhnte sie sich an jedes neue Familienmitglied, das irgendwer unverhofft anschleppte.

      Manchmal fragte ich mich, ob sie tatsächlich irgendwann den Schritt ging, und ihre Identität vor allen Mitgliedern der Mafia offenlegte oder ob sie es dabei beließ und die Anonymität sowie die Freiheiten genoss, die damit einhergingen. Sie bezahlte einen hohen Preis, aber vielleicht war er ihr das Wert, was sie im Gegenzug dafür bekam?

      »Batuffolo«, schimpfte sie und holte mich damit in die Realität zurück. »Du könntest dich wenigstens nützlich machen und mir was zu Essen besorgen. Und irgendwas, das keinen ekelhaft nicht-italienischen Alkohol enthält.«

      Jetzt kam mir ihr Verhalten auch schon wieder deutlich bekannter vor. Ich hob eine Augenbraue. »Wieso suchst du dir nicht irgendwen anders dafür?«

      »Weil du direkt neben mir sitzt, wir ein gewisses Verhältnis zueinander haben … und ich keinem außerhalb der Familie mit meinem Essen vertraue.«

      Belustigt reagierte ich darauf, wie sie als Argument vorbringen wollte, dass ich ihr Bruder war, ohne es tatsächlich auszusprechen.

      »Du könntest Natale losschicken. Oder der Küche einen Besuch abstatten, ich bin mir sicher, Fiero reißt dir den Kopf nicht ab, wenn du dich bedienst.«

      Carlotta rollte mit den Augen, sah Amedea bedeutend an. »Siehst du. Er tut nie das, was ich von ihm will, erwartet umgekehrt aber, dass man alles für ihn macht.«

      Ich grinste. »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«

      »Wir wissen auch beide, wie schlecht Emilio darin ist, Partys zu planen. Er hat das Catering vergessen und der arme Fiero bekommt am Ende die Kritik dafür.« Natürlich tat ihr das nicht wirklich leid. Am Ende ging es nur darum, mich irgendwie dazu zu bekommen, ihre Wünsche zu erfüllen.

      »So wie ich dich kenne, steht dir der Sinn nach irgendeinem verdammt spezifischen Gericht oder Restaurant. Am anderen Ende von Neapel.«

      Carlotta blinzelte in meine Richtung. Also hatte ich recht. »Wenn ich raten müsste, sind es diesmal die Burger aus diesem einen kleinen Laden, den ansonsten niemand kennt.«

      Das Strahlen auf ihrem Gesicht bewies mir erneut, dass ich recht hatte.

      Seufzend erhob ich mich, streckte ihr die Hand entgegen.

      Skeptisch sah sie mich an. »Was?«

      »Du kommst mit«, meinte ich und streckte Dea meine andere Hand entgegen.

      Im Gegensatz zu meiner Schwester griff sie kommentarlos danach und ließ sich von mir auf die Füße helfen. Einige Sekunden später entschloss Carlotta sich dazu, sich ebenfalls aufhelfen zu lassen.

      »Du bist mit dem Sián hier, oder?«

      Bestätigend nickte ich, also streckte sie die andere Hand in Natales Richtung aus, der ihr kommentarlos die Schlüssel zu seinem Auto zuwarf. Sie fing sie aus der Luft.

      Es war doch immer wieder beruhigend zu sehen, dass sie jeden um den Finger gewickelt hatte.
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      Ich konnte es kaum glauben, aber Enzo hatte sich zum ersten Mal, seit ich bei ihm wohnte, dazu entschlossen, mich allein in der Villa zu lassen. Kein Babysitter, der auf mich aufpasste und mir Gesellschaft leistete. Es erstaunte mich noch immer, wie schnell plötzlich ein anderer Mann aus ihm geworden war. Zumindest war er auf einem guten Weg dahin, denn es ließ sich nicht leugnen, dass er mit seinen alten Verhaltensmustern kämpfte.

      Trotzdem gab es einen kleinen Unterschied … denn seit dem Tag der Party hatten unsere Streitigkeiten miteinander ein neues Level erreicht. Sie endeten nämlich fast immer auf legendäre Weise.

      Was, zugegeben, sehr viel angenehmer war, als ihn eine halbe Ewigkeit nicht mehr zu Gesicht zu bekommen oder in seine finstere Miene zu blicken, die mir ganz deutlich sagte, was er von meiner neuesten Attitüde hielt.

      Ich nutzte den unbeachteten Moment, um etwas zu tun, was ich schon länger vorgehabt hatte: Mich in aller Ruhe im Haus umzusehen. Zwar hätte ich das die letzten Wochen schon tun können, aber solange er anwesend war, kam es sicher nicht ganz so gut an, wenn ich mir sein Büro oder die anderen Räumlichkeiten, die er streng für sich allein beanspruchte, näher ansah.

      Wohlwissentlich, dass er später auf den Überwachungsbändern sehen konnte, was ich getrieben hatte, ging ich geradewegs auf das Büro zu, in dem er so viel Zeit verbrachte.

      Fiero und ihm war es zwar gelungen, den Schaden zu begrenzen, aber die Überreste seines Wutanfalls waren noch immer deutlich zu sehen. Die Fenster waren behelfsmäßig mit Karton abgeklebt, der Fernseher unbrauchbar und sein Schreibtisch hatte eine neue Platte verpasst bekommen, ebenso wie einen Stuhl aus der Küche.

      Vermutlich würde es noch einige Zeit dauern, bis alles wieder im ursprünglichen Zustand war, denn Enzo weigerte sich, einen Handwerker für die Fenster kommen zu lassen und ein neues TV-Gerät hatte er zwar bestellt, doch der Lieferfahrer hatte sich geweigert, es hierher zu bringen, also musste er selbst zur Poststelle fahren und das riesige Teil abholen. In seinen Lamborghini würde es allerdings nicht passen, also musste er warten, bis sich seine Geschwister dazu erbarmten, ihn diesbezüglich nicht länger leiden zu lassen.

      Mit verschränkten Armen stand ich mittig im Raum und drehte mich einmal im Kreis. Ich plante nicht, irgendetwas anzufassen oder durcheinander zu bringen, allerdings war es interessant, einen weiteren ungeschönten Einblick in Enzos Persönlichkeit zu erlangen, ohne dass er danebenstand und die Hälfte abstritt.

      Er hatte wirklich eine Passion für Videospiele – und für Arbeit, obwohl er nicht mal mehr wirklich für Emilio oder in der Mafia tätig war.

      Ansonsten war er wohl der geborene Minimalist, denn ich fand nicht einen Erinnerungsgegenstand. Keine Fotos. Nichts. Das war fast schon langweilig, denn hätte er mich zu irgendeinem Zeitpunkt in dem kleinen Häuschen an der Küste besucht, hätte er schon fünf Minuten nach Betreten genau gewusst, mit wem er es zu tun hatte.

      Ein wenig enttäuscht, weil ich nichts neues gefunden hatte, stieß ich die angrenzende Tür zu seinem Schlafzimmer auf und staunte nicht schlecht. Der Boden war neu, ebenso die Verkleidung der Wände. Die Einrichtung hätte genauso gut direkt aus einem Möbelhaus stammen können. Nicht ein einziges Staubkorn hatte sich auf dem dunklen Holz abgesetzt.

      An einer Wand zogen sich Bücherregale bis unter die Decke, gefüllt mit Schätzen in den verschiedensten Sprachen. Es musste ein Vermögen gekostet haben, allein die Regale maßangefertigt an die Wand anzupassen. Ganz zu schweigen davon, dass der Bereich davor nicht aus den dunklen Fliesen bestand, die sonst im Raum verlegt waren, sondern aus Glas.

      Enzo hatte sich einen verdammten Weinkeller in den Boden bauen lassen, sodass man praktisch auf den Flaschen stand, während man die Bücher im Regal bestaunte. Und das alles nur getrennt durch eine etwas dickere Glasplatte.

      Auf einem Beistelltisch nahe der riesigen Fenster entdeckte ich Pflanzen. Auch im restlichen Raum gab es zahlreiche davon zu sehen. Große, kleine … irgendetwas ausgefallenes.

      Kein Wunder, dass er den Rest des Hauses so vernachlässigte, wenn er hier im puren Luxus lebte. Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, dass sein Schlafzimmer wie das eines Burgherren zur Zeit des Mittelalters war. Staubig, alt, heruntergekommen. Mit ein paar Relikten aus besseren Zeiten und dunklen, schweren Stoffen, die das Sonnenlicht aussperrten.

      Wow, gar keine Vorurteile, Dea, dachte ich und konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Gleichzeitig fragte ich mich, ob wir es jemals schafften, in einem ordentlichen Bett Sex zu haben. Die Hütte, Fieros Küche, der Pool, das Auto, der verdammte Boden im Wohnzimmer … hatte er eine Aversion dagegen, bequem zu liegen?

      Weiterhin amüsiert ging ich auf das Bett zu, schlug die Decke zurück und warf mich probeweise auf die Matratze. Sie federte. Ich wettete, der Bastard schlief wie auf einer Wolke. Vielleicht sollte ich genau hier auf ihn warten? Ihm die Leviten dafür lesen, dass er mir weiterhin die andere Hälfte des Hauses überließ, die nicht einmal die Hälfte von dem zu bieten hatte, was ihm hier zur Verfügung stand.

      Es hätte mich nicht gewundert, im angrenzenden Badezimmer einen Whirlpool vorzufinden. Eine riesige Regenwalddusche besaß er zumindest. Noch so etwas – mein Duschkopf baute kaum genug Wasserdruck auf, um meine Haare ordentlich waschen zu können … und er ließ sich aus drei Richtungen vom Wasserstrahl massieren, wenn ihm danach war.

      Kopfschüttelnd beschloss ich, es damit gut sein zu lassen, bevor ich noch mehr entdeckte, was er vor mir geheimhielt.

      Auf meinem Weg nach draußen bemerkte ich eine kleine Schale, in der nichts weiter als ein Bund mit zwei verschiedenen Schlüsseln lag.

      Weil ich ohnehin schon in der Klemme steckte, nahm ich ihn an mich und überlegte bereits auf dem Weg nach draußen, wohin mich diese Schlüssel bringen würden. Ins Gehege der Raubtiere? Nein. Die trug er am gleichen Bund wie seine Autoschlüssel. Den Dachboden? Soweit ich wusste, existierte der gar nicht.

      Dafür allerdings der Keller. Vor dem hatte er mich eindringlich gewarnt. Einsturzgefahr. Warum aber hatte er die Schlüssel dann nicht in den nächsten Teich geworfen und vergessen, dass sie überhaupt existierten?

      Vielleicht gehörten sie auch zu Türen, die gar nicht in diesem Haus waren. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, zu welchen Gebäuden Vincenzo de Archard Zugang hatte? Es hätte mich zumindest nicht gewundert, bei ihm Generalschlüssel für jedes Haus in ganz Süditalien zu finden.

      Ich beschloss, dass ich es nicht herausfinden würde, solange ich mir nur Gedanken darum machte und es nicht tatsächlich austestete.

      Mein Weg führte mich also zu der ominösen Kellertür, die – oh Wunder – mit einem der Schlüssel problemlos aufsprang. Ich zog sie auf, nur um festzustellen, dass ich vor einer Treppe stand, die steil nach unten führte. Weder wirkten die Stufen morsch, noch sahen die Wände irgendwie einsturzgefährdet aus. Im Gegenteil, sie waren frisch verputzt. Ich entdeckte nicht mal eine einzelne Spinnwebe an den Holzbalken, die sich über meinem Kopf befanden, sobald ich die Treppe nach unten stieg.

      Von wegen Gefahr …

      Irritiert hielt ich inne, als ich ein seltsames Geräusch hörte. Als würde irgendwer gegen etwas schlagen … oder treten?

      Aus Angst, Vincenzo könnte jeden Moment zurückkehren, sprintete ich die restlichen Stufen nach unten, nur um abrupt innezuhalten, als ich die Verliese rechts und links des schmalen Flurs erkannte, der zu einer weiteren Tür führte.

      »Was zum Teufel …«, murmelte ich und rümpfte die Nase ob des bestialischen Gestanks, der mir plötzlich entgegenkam.

      Was war das hier? Ein Überbleibsel aus alten Zeiten? Ich glaubte es fast nicht, denn dazu sah alles zu neu aus. Zu modern.

      Das dumpfe Geräusch hielt weiterhin an. Obwohl ich fröstelte und die Arme bereits schützend um meinen Oberkörper gelegt hatte, ging ich die paar Schritte zur nächsten Tür noch weiter.

      Sie war dick. Aus Metall. Und auch hier passte der Schlüssel perfekt. Die Tür quietschte nicht einmal, als ich mich dagegenstemmte, um sie zu öffnen.

      Dafür entkam mir ein überraschtes Keuchen, als mir der bestialische Gestank von Fäkalien und Tod entgegenschlug. Mein Magen drehte sich, Hitze schoss durch meinen Körper.

      Ich suchte halt an der Wand, versuchte meine Nervosität zu dämpfen und klarer zu denken. Mit zitternden Fingern tastete ich nach dem Lichtschalter und sobald die Birne zum Leben erwachte, stockte mir endgültig der Atem.

      Angeekelt verzog ich das Gesicht. Mittig im Raum lag ein … ein Mann – schätzungsweise –, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Mit langsamen Bewegungen stieß er den Fuß immer wieder gegen einen Beistelltisch aus Metall.

      Ich brachte es nicht über mich, auch nur einen Schritt näher heranzutreten. Stattdessen versuchte ich, das rasselnde Geräusch seiner Atmung auszublenden und dass seine Augen nutzlos aus den Höhlen gequollen waren. Sein gesamtes Gesicht war matsch.

      Blut, Knochen, Muskelgewebe, Hautfetzen … ich sah alles. Wie war er überhaupt noch am Leben?

      Selbst jetzt, als ich endgültig realisierte, dass dieser Mensch noch am Leben war, überkam mich nicht das Bedürfnis, den Notarzt zu rufen.

      Mafia.

      Keine Sanitäter.

      Nur Folter, Gewalt und Tod.

      Wer auch immer er war, er befand sich aus einem Grund hier unten. War es der gleiche, warum Enzo mir gesagt hatte, dass hier unten Lebensgefahr bestand?

      Ich stolperte einen Schritt zurück.

      »Hilf mir«, röchelte der verunstaltete Kerl und streckte eine Hand in meine Richtung aus.

      Ich hätte gerne behauptet, dass es mein Herz erweichte, doch wenn sich einem ein Anblick wie dieser hier bot, gab es keine Hilfe, die man leisten konnte. Ein gnadenloser Tod vielleicht. Aber selbst das … man mischte sich nicht in die Qualen ein, die ein anderer einem Mann wie diesem hier brachte.

      Ich würde mich nicht einmischen, wenn Enzo folterte. Tötete. Gnaden- und skrupellos einen Mann leiden und bei lebendigem Leib verrotten ließ.

      Dennoch fragte ich mich, was ihn als erstes dahinraffen würde. Enzo? Sein körperlicher Zustand? Die Maden und Käfer, die sich alsbald durch seinen Körper fressen würden?

      »Merda«, murmelte ich, meinen Magen noch immer nicht ganz unter Kontrolle. Es ekelte mich an. Aber es traumatisierte mich nicht.

      »Du solltest nicht hier unten sein.«

      Ich riss den Kopf herum, nur um Vincenzo auf der Mitte der Treppe zu entdecken, der mich grimmig ansah.

      »Warum ist er hier unten?«, fragte ich und deutete in die Richtung des halbtoten Mannes. Meine Stimme zitterte kaum merklich. Ich schob es darauf, dass es nach wie vor fürchterlich stank. Verwesung war kein lieblicher Duft.

      Vincenzo kam die letzten Stufen herunter und durchquerte den schmalen Gang, bis er auf meiner Höhe war. »Weil er es verdient hat«, lautete seine knappe Antwort.

      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

      »Weil es mein Geheimnis ist.«

      »Dein Geheimnis ist es, dass du Menschen in einem Verlies hältst und sie grausam sterben lässt?«

      Sein Blick schoss zu mir. Ich erwartete Zorn, doch er neigte nur leicht den Kopf. »Nicht ganz. Wenn du mit mir nach oben kommst, erkläre ich es dir.«

      »Wieso bist du überhaupt hier?«

      Er schnaubte. »Weil es einen stillen Alarm auslöst, sobald die Tür geöffnet wird. Und …« Er unterbrach sich selbst. »Für einen Moment dachte ich, er würde dich erwischen.«

      Also war dieser Mann gefährlich.

      Zu gerne hätte ich tief durchgeatmet, doch der Gestank verhinderte das. Ich nahm Enzos Hand, die er mir beiläufig entgegenstreckte, nachdem er die Tür hinter uns wieder verschlossen hatte.

      Kommentarlos folgte ich ihm nach oben, händigte ihm den Schlüssel aus und sah dabei zu, wie er auch diese Tür wieder verschloss. Erst dann führte er mich nach draußen an die frische Luft.

      Für einen kurzen Moment schloss ich die Augen, atmete tief ein und genoss es, dass es hier draußen nur nach Heimat roch. Nicht nach Tod.

      »Also, erklärst du es mir?«, fragte ich schließlich, als er weiterhin schwieg.

      »Außer Fiero weiß keiner davon«, entgegnete er.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste aber schon gerne, dass ich mich in einem Haus befinde, in dessen Keller irgendwelche Typen verrotten.«

      »Dieser Mann dort unten hat eine Reihe schrecklicher Straftaten begangen. Die Opfer waren Kinder und Frauen, also habe ich ihn aus dem Verkehr gezogen, nachdem das der Polizei nicht gelungen ist.«

      »Und jetzt sperrst du ihn weg in irgendeiner verqueren Art von Selbstjustiz?«

      Vincenzo schnaubte, nachdem er sich gesetzt hatte. »Nein, Dea. Ich entführe sie, bringe sie hierher und dann jage ich sie wie die Tiere, die sie sind. Bis sie am Ende sterben und dann zum Snack für Gattina und die anderen werden. Und das mache ich nicht erst seit gestern, sondern seit Jahren. Manchmal kommen Angehörige der Opfer her und jagen sie selbst in den Tod. Es ist keine Selbstjustiz, es ist Gerechtigkeit in einem beschissenen System, das Arschlöcher wie ihn immer zu schützen scheint.«

      Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Das waren zu viele Informationen, um sie auf einmal zu verarbeiten. Zu gerne hätte ich gelacht und ihm gesagt, dass er mir gerade ein Lügenmärchen aufgetischt hatte. Doch ich wusste es besser.

      Enzos ernster Ausdruck und die Tatsache, dass sich kein Lächeln auf seinen Lippen bildete, welches sich bis zu seinen Augen zog, sagte alles aus, was ich wissen musste.

      »Emilio weiß nichts davon?«

      »Er hat keinen blassen Schimmer.«

      »Warum … warum tust du das?«

      »Findest du es grausam? Verwerflich? Ist das der Moment, in dem du mir sagst, dass du nicht länger hier wohnen kannst? Oder meine Nähe nicht mehr erträgst, wegen des Blutes an meinen Händen?«

      Ich starrte ihn an, völlig perplex über das, was er sagte. Nervös lachte ich auf. »Ich versuche nur, es zu verstehen, Enzo. Ich gehe nirgendwo hin.«

      Er senkte den Blick auf seine Schuhe und schien ernsthaft damit zu kämpfen, eine Antwort auf meine Frage zu formulieren. »Rinas Familie war schuld an ihrem Tod. Sie haben es getan und anschließend sind sie geflohen wie feige Hunde. Aber sie konnten sich nicht verstecken, nicht vor mir. Ich habe sie aufgespürt und gejagt. Gehetzt. Bis sie irgendwann nicht mehr konnten und beinahe freiwillig zu mir kamen, um endlich zu sterben. Die Welt ist voller Menschen wie den Scuderis. Und ich sorge dafür, dass sie das bekommen, was sie verdienen.«

      Ich konnte die Tragweite der gesamten Angelegenheit noch nicht wirklich erfassen, sehr wohl aber, wie wichtig es für Vincenzo war. Es hatte ihn am Leben gehalten, diese Aufgabe zu verfolgen, die er sich selbst gestellt hatte.

      Bevor ich etwas falsches tat, näherte ich mich ihm an und ging in die Hocke, sodass wir auf Augenhöhe waren. »Ich will es sehen. Sehen, wie dieser Mann um sein Leben rennt und keine Chance hat. Und wenn er nicht länger atmet, finde ich das nächste Schwein für dich.«

      Kopfschüttelnd wehrte er ab. »Das ist keine Sache, in die du involviert sein solltest, raggio di sole.«

      »Warum?« Ich verschränkte die Arme.

      »Es würde dich abstumpfen und in einen Sumpf ziehen, in dem ich dich lieber nicht sehen würde.«

      »Ich bin eine erwachsene Frau, Enzo. Und sehr wohl dazu in der Lage, selbst zu entscheiden, was und wer mich verdirbt.«

      Er hob eine Augenbraue. »Dich zu verderben wäre eine Sünde.«

      »Du glaubst nicht an Gott.«

      »Aber daran, eine Frau wie dich zu schützen.«

      Jetzt zog er an den zerbrechlichen Fäden, die direkt zu meinem Herz führten. »Das tust du, oder nicht? Mich beschützen.«

      »Ich kann das nicht noch einmal, weißt du?« Die rohen Gefühle in seiner Stimme machten mir das Atmen plötzlich schwer.

      Aus einem Reflex heraus griff ich nach seiner Hand. »Sie werden sich nicht trauen, Hand an mich zu legen. Nicht nach der Party. Nicht, nachdem sie wissen, was sie erwartet, wenn sie deinen Zorn auf sich ziehen.«

      Niemand war sicher. Niemand war unsterblich. Aber die Arroganz der de Archards, was den Tod anging, stand mir gut und war darüber hinaus genau das, was Enzo benötigte.

      »Wir machen es nach deinen Bedingungen. Ich halte mich raus, besorge dir nur die nötigen Informationen. Ganz egal. Ich will nur daran teilhaben und nicht so tun, als ginge es mich nichts an.«

      »Es geht dich nichts an.«

      »Ich lebe hier. Und du hast selbst gesagt, dass du mich gerne weiter in deiner Nähe hättest. Gib mir eine verdammte Chance, auf irgendeine Weise an deinem Leben teilzuhaben, Enzo.«

      All die Zeit hatte ich mich gewundert, ob er wirklich nur in seinem Büro saß und die Tage mit Onlinespielen verbrachte, doch nun war klar, warum er sich zurückzog. Vermutlich hatte er mit seinen eigentlichen Machenschaften pausiert, seit wir geheiratet hatten. Unwissend hatte ich ihn also von dem abgehalten, was ihn erfüllte. Was ihn ausmachte.

      »Du hättest es mir direkt nach der Hochzeit erzählen können, weißt du? Ich hätte dich für die Idee beglückwünscht und dir viel Erfolg gewünscht. Ist mir egal, wie brutal du mit diesen Menschen verfährst. Es könnte mich nicht weniger interessieren, ob du ihnen die Eingeweide herausreißt, oder ob du sie erstickst. Es ist mir schlichtweg egal. Ich habe gesehen, was Emilio und Dario manchmal hinterlassen und ich weiß, was mein Vater bereits getan hat. Vielleicht sehe ich zartbesaitet aus, aber ich bin es nicht.«

      »Du hast all das miterlebt und trotzdem nicht aufgehört zu lachen?«

      Irritiert sah ich ihn an. »Wieso sollte ich? Die Welt ist ein besserer Ort ohne Arschlöcher und Idioten. Sowas hält mich nachts nicht wach. Empathie ist nichts, was man bedingungslos jedem entgegenbringt.«

      »Ich mache mir wirklich Gedanken um deine geistige Gesundheit«, murmelte Vincenzo und kniff die Augen zusammen, als er den Kopf in meine Richtung wandte.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Du bist derjenige mit dem Tiger im Garten. Und dem Verlies. Und den Menschenjagden.«

      »Gut, wir sind wohl alle nicht ganz so normal.«

      »Für unsere Verhältnisse schon, fürchte ich.« Es war schon irgendwie ironisch, von Verhältnissen zu reden. Die Mafia war eine Institution mit eigenen Regeln … in der normalen Welt wären wir alle die perfekten Kandidaten für ein Gefängnis oder die geschlossene Psychiatrie gewesen. So war es einfach nur der Standard, der eben zu unserem Leben gehörte.
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            Vincenzo

          

        

      

    

    
      Ich konnte meinen Augen kaum glauben, als ich Dea am folgenden Morgen in der Küche sah, obwohl ich sie ausdrücklich davor gewarnt hatte, sie überhaupt zu betreten, bevor ich nicht dafür gesorgt hatte, dass die sterblichen Überreste des Kerls verschwunden waren.

      Küchen eigneten sich einfach am besten zur temporären Aufbewahrung und Weiterverarbeitung von Leichen … zumindest, wenn es einen nicht anekelte, dass man auf den gleichen Oberflächen auch sein Essen zubereitete. Hygiene war alles.

      Doch statt einer panischen Dea fand ich sie absolut ruhig und bester Laune vor. Sie hatte den Kerl nicht angerührt, allerdings durchaus den Schrank gefunden, in dem ich die Metzgerausrüstung aufbewahrte, die es brauchte, um totes Fleisch in maulgerechte Happen weiterzuverarbeiten. An und für sich nichts Ungewöhnliches, immerhin war ich für drei Raubkatzen verantwortlich, doch mit den richtigen Informationen, bekam er eine ganz andere Bedeutung.

      Sie trug sogar eine Schürze. Fuck.

      Hannibal Lecter wäre an dieser Stelle wohl mehr als stolz gewesen.

      »Du wolltest nicht auf mich warten?«, fragte ich und betrat den Raum. Sie hatte die Fenster weit geöffnet und eine verdammte Duftlampe aufgestellt, damit der Geruch einigermaßen übertüncht wurde.

      »Ich wollte deine drei netten Haustierchen nicht auf ihr Frühstück warten lassen«, erwiderte sie und drehte sich in meine Richtung.

      Sie hatte die Knochensäge, das Beil und die Plastikwannen bereits bereitgelegt und –gestellt.

      Normalerweise hatte ich mich um diesen Teil immer allein gekümmert und die frühen Morgenstunden damit verbracht, alle Hinweise auf das, was in der Nacht stattgefunden hatte, verschwinden zu lassen.

      Damit war wohl Schluss. Genauso damit, dass außer Fiero und mir niemand von den Jagden wusste. Ich zweifelte nicht an ihrer Fähigkeit, unser Geheimnis zu bewahren, doch sehr wohl an meiner geistigen Stärke, sie dauerhaft als Teil davon zu sehen.

      Es war gefährlich. Blutig. Kein lustiges Kindergartenspiel.

      Trotzdem erinnerte ich mich an gestern Nacht und daran, wie souverän sie sich geschlagen hatte. Nicht nur mit der Jagd an und für sich, sondern auch im Umgang mit den Waffen.

      Amedea hatte etwas in sich, das ich noch nicht näher zu fassen bekam, doch eines stand fest … unter ihrem hübschen Aussehen ruhte etwas sehr viel Dunkleres. Etwas, das es mit der Schwärze meiner eigenen Seele problemlos aufnehmen konnte.

      »Woher nimmst du all die Aggressionen?«, fragte ich beiläufig und nahm das Beil zur Hand. Es gab Körperteile, die sich auf diese Weise leichter durchtrennen ließen als sie mit der Säge zu bearbeiten. Unter dem Tisch lag trotzdem eine Plastikplane, die all das auffangen würde, was der unschöne Nebeneffekt dieser Arbeit war.

      »Du meinst die Aggressionen, die dazu geführt haben, dass der Kerl gestorben ist?«

      Belustigt schnaubte ich. »Genau die.«

      »Ich denke einfach an all die grausamen, fiesen, verletzenden Dinge, die mein Vater im Laufe meines Lebens zu mir gesagt hat und schon habe ich Zugriff auf diese Aggressionen.«

      Das ergab Sinn. Und war trotzdem irgendwie traurig, denn es bedeutete gleichzeitig, dass sich die Aussagen ihres Vaters fest genug gefressen hatten, um sie dauerhaft zu belasten, wenn sie es nur zuließ.

      Stillschweigend machte ich mich an die Arbeit, mir immer darüber im Klaren, dass Amedea keine drei Meter entfernt stand und mir bei jedem Schritt des Prozesses aufmerksam zusah.

      Das war doch mal ein Thema für eine Therapiesitzung mit Fiero. Warum gefiel es mir so gut, wenn sie mir Gesellschaft während dieser hässlichen Arbeit leistete? Und noch viel wichtiger: Warum wollte ich nicht, dass sie Teil der ganzen Angelegenheit war, fand es aber wahnsinnig attraktiv, sie dabei zu beobachten, wie sie durch den Wald stapfte und das Arschloch jagte, als wäre sie gerade einem süßen Bambi auf der Spur?

      Irgendwoher mussten diese doch eher abnormalen Gedanken doch kommen. Lag es daran, in welcher Familie ich aufgewachsen war? Oder an den etlichen Jahren, die ich bereits damit verbracht hatte, genau das zu tun? Allein, wie ein menschenhassender Einsiedler? Oder … hatte es schlichtweg damit zu tun, dass es sich um Amedea handelte? War sie allein der Grund für diese Gedanken und nicht meine kranke Psyche?

      Mein Zwiespalt beschäftigte mich eine ganze Weile, denn einerseits wollte ich auf keinen Fall, dass sie weiterhin involviert war. Ein kurzer Ausflug in die Angelegenheit reichte doch aus. Oder? Andererseits konnte ich es kaum erwarten, sie das nächste Mal mitzunehmen und den ersten Vorschlag ihrerseits zu erhalten.

      Meine Recherchen waren bisher relativ grundlegend gewesen. Lokale Zeitungen, anonyme Hinweise … Sie würde das auf ein neues Level heben und dafür sorgen, dass wir in ganz Neapel Augen und Ohren hatten. Wenn ich sie nur ließ … und diesbezüglich war ich noch nicht ganz sicher, ob der Nutzen die Kosten wirklich überwog.

      Wie hoch war der Preis, den sie zahlte? Ich war die ganze Zeit über hervorragend zurechtgekommen. Im Prinzip brauchte es kein Upgrade. Keine zusätzliche Person, die sich einmischte. Fiero und ich hatten das Ding bestens im Griff. In jedweder Hinsicht.

      Warum also riskieren, eines Morgens aufzuwachen und zu wissen, dass ihr das Gleiche zugestoßen war, wie Rina? Oder etwas ähnliches, ganz egal. Die Angst, Mitglieder der Familie zu verlieren, auf schrecklich grausame und unfaire Art, war übermächtig und das nicht erst, seit Amedea in mein Leben getreten war. Ihre Anstalten, sich in alles einzumischen machten es zwar nicht unbedingt besser, aber ganz sicher auch nicht schlimmer als zuvor.

      Zumindest wollte ich das gerne glauben, immerhin hätte es ansonsten signalisiert, dieser Frau mehr Bedeutung beizumessen, als ich es aktuell tat.

      Eine lockere Affäre innerhalb der Ehe miteinander. Wer hatte es nicht bereits erlebt?

      Unzufrieden mit meinem eigenen Gedankenprozess verschob sich meine Aufmerksamkeit zurück in die Realität und zu Amedea, die nach wie vor aufmerksam zusah und nicht einmal Anstalten gemacht hatte, sich einzumischen.

      Irgendwas sagte mir, dass sie die Arbeitsprozesse verinnerlichte und sich genau merkte, was ich tat. Wie ich es tat. Mit welchem Werkzeug, wie viel Kraft es kostete und wie ich die unterschiedlichen Teile in kleinere verarbeitete.

      Fleischhappen, Knochen mit minimalen Resten, Organe. Das waren die drei Plastikwannen, die am Ende gefüllt waren.

      Die Knochen deckte ich mit Frischhaltefolie ab, weil sie noch heute Mittag zu den Schweinen kamen, den Rest stellte ich auf der Anrichte ab.

      Es dauerte einige Minuten, bis man mir nicht mehr ansah, was ich gerade noch getan hatte. Erst als ich vom Waschbecken wegtrat, war alles für die Raubtierfütterung bereit.
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        * * *

      

       

      »Du fütterst sie nicht aus der Hand?«, wollte Amedea wissen, eine der Wannen unter den Arm geklemmt.

      Ungläubig sah ich sie an. Ich war doch nicht lebensmüde! »Ich belasse es gerne bei Streicheleinheiten außerhalb der Essenszeiten«, murmelte ich und stellte meine eigene Wanne direkt vor dem Zaun ab.

      Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Gattina auftauchte und sich am Metallgitter entlangrieb, begleitet von einem Gähnen und einem Geräusch, das genauso gut von einer Hauskatze hätte stammen können.

      Ich griff nach einem Stück Fleisch und warf es über den Zaun. Gattina fing es noch aus der Luft, lange bevor es auf dem Boden landen konnte.

      »Irgendwie komme ich nicht darauf klar, dass du diese Tiere besitzt«, meinte Amedea und schüttelte den Kopf.

      »Wirklich? Das ist es, was dich an den Rande der Vorstellungskraft bringt?«

      »Eigentlich überrascht es mich einfach nur, einen Tiger in drei Metern Entfernung zu sehen. Wie sie an einem Stück Fleisch rumlutscht, bei dem ich genau weiß, von wo es stammt. Ich frage mich, ob sie schmecken kann, was für ein Arschloch sie da gerade verspeist.«

      »Falls sie ein Faible für böse Männer hat, kommt es mir zumindest gelegen. Alles andere wäre ein Diätplan, den ich nicht ganz unterstützen könnte«, murmelte ich, ein wenig amüsiert, dass wir uns überhaupt darüber unterhielten.

      Nachdem ich ein paar weitere Happen und einen Teil der Organe über den Zaun geworfen hatte, nickte ich in die Richtung, in der wir unsere Fütterung fortsetzen würden. Ich hielt die Gehege nicht ohne Grund getrennt, immerhin sprachen wir hier von misshandelten Raubtieren, die in ihren Verhaltensweisen kaum berechenbar waren.

      Streitigkeiten zwischen einem Tiger und einem Berglöwen endeten schnell tödlich und das war nichts, was ich irgendwie mitbekommen wollte.

      Weil Amedea die anderen beiden Tiere noch nicht gesehen hatte, nahm ich mir die Zeit, sie ihr vorzustellen.

      Am Ende war Gattina jedoch weiterhin die beeindruckendste Erscheinung. Kein Wunder, bei ihrer schieren Größe und der auffällig schönen Fellzeichnung.

      »Fütterst du denen die Menge jeden Tag?«, fragte Dea, als wir auf dem Rückweg zum Haus waren.

      »Ungefähr. Allerdings kaufe ich viel Tierfleisch zusätzlich. Ob du es glaubst oder nicht, ich kann nicht jeden Tag einen Menschen in seine Einzelteile zerlegen.«

      »Nicht?«

      »Ist sehr aufwendig. Außerdem kommen die Schweine irgendwann mit den Knochen nicht mehr hinterher.« Und die waren letztendlich das Einzige, was noch zu einer Entdeckung meiner Machenschaften hätten führen können. Ein Risiko, das ich nicht unbedingt eingehen wollte, bei der heutigen Technik und den Methoden, über die Kriminalbeamte verfügten.

      Amedea lachte. »Ich kann nicht glauben, dass wir uns darüber unterhalten, als wäre es selbstverständlich und normal.«

      Ich zuckte mit den Schultern. Für mich gehörte es mittlerweile dazu, ebenso wie für Fiero. Wir bereuten nichts davon, nicht einmal, dass wir unzählige Menschenleben auf dem Gewissen hatten. Stattdessen hielt ich mir erfolgreich vor Augen, wie viele Menschen dadurch gerettet wurden. Wie viele Menschen in ein besseres Leben entkamen, nur weil dieser eine schlechte Part, der einen immer verfolgt hatte, nicht mehr existierte.

      »Man gewöhnt sich daran.«
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            Amedea

          

        

      

    

    
      Schon als ich die Hütte aus einigen hundert Metern Entfernung am Ende des Weinbergs ausmachte, kamen die Erinnerungen an den letzten Besuch hier oben zurück. Vor allem daran, wie ich allein aufgewacht war und mit einem bitteren Geschmack im Mund festgestellt hatte, dass Enzo mich allein zurückgelassen hatte.

      Dafür könnte ich ihm heute noch mindestens den Zeigefinger in die Rippen bohren, obwohl es bereits ein paar Wochen her war.

      Skeptisch sah ich ihn von der Seite an. Enzo hatte sich mal wieder die beste Zeit für einen Aufstieg ausgesucht – in der prallen Mittagssonne, nur ausgerüstet mit einer kleinen Tasche, die eine Wasserflasche enthielt und eine Dose mit einem kleinen Snack.

      Viel zu wenig also, um überhaupt satt zu werden.

      »Lässt du mich diesmal auch allein zurück?«, fragte ich provokant, trotz der Tatsache, dass ich ein wenig außer Atem war.

      Er schüttelte den Kopf, ein Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln. Er ließ nicht zu, dass ich es zu Gesicht bekam. »Wenn du dich weiterhin so frech benimmst, nicht nur das.«

      »Ach ja? Was willst du denn noch für fiese Folter durchziehen?«

      »Folter ist genau das richtige Wort«, murmelte er nachdenklich. »Ich könnte dich mit ein paar Seilen fesseln, dich ein paar Stunden da oben versauern lassen und dann zurückkommen. Ich wette, du wärst zahm wie ein Häschen.«

      »Oder bissig wie ein Piranha«, gab ich knurrend zurück.

      Irgendwann würde mich dieser Mann den letzten Nerv kosten. Die Frage war nur, wie schnell es dazu kam und wie viele Nerven ich ihn zuvor gekostet hatte.

      Einerseits war ich froh darüber, einen entspannten Nachmittag an einem Ort wie diesem zu verbringen, andererseits sorgte ich mich wirklich darum, ob er nicht irgendeinen teuflischen Plan verfolgte, der mich in Schwierigkeiten brachte.

      Es sah ihm zumindest ähnlich, wenn ich daran dachte, was wir in den vergangenen Tagen alles gemacht hatten. Ich konnte mit Fug und Recht behaupten, fortan nicht mehr nur Gesetze im Netz zu brechen, sondern auch in der Realität. Mindestens ein Dutzend mussten es gewesen sein, seit wir angefangen hatten, den Kerl zu beschatten, der in den letzten zwölf Monaten vier Frauen vergewaltigt und doppelt so viele ermordet hatte.

      Die Polizei war ihm nicht einmal annähernd nahe gekommen, wir hatten mit vereinten Kräften und den richtigen Kontakten gerade mal fünf Tage gebraucht, um herauszufinden, wo er wohnte, wo er arbeitete und wie seine Sozialversicherungsnummer lautete.

      Ich hätte gerne noch einmal rekapituliert, wie unser Plan aussah, was seine Entführung anbelangte, doch Enzo hatte mir jegliche Gespräche über die Arbeit für den heutigen Tag untersagt … und ich versuchte tatsächlich, mich auch daran zu halten. Auch wenn es mir schwerfiel. Ich konnte einfach nicht nachvollziehen, wie er etwas anderes tun konnte, als diesen Kerl zu beschatten – jetzt, da wir ihm auf der Spur waren.

      Wie lange hatte er gebraucht, um sich diese Fähigkeit anzutrainieren? Einfach abschalten. Vergessen, dass da draußen ein Vergewaltiger und Mörder auf freiem Fuß war. Im Prinzip war es einfach, denn wenn man nichts davon wusste, änderte sich trotzdem nichts daran, dass er existierte. Man hatte eben einfach nur keinen blassen Schimmer davon.

      »Ich weiß, dass du über den Typen nachdenkst und ich finde das nicht gut«, meldete Vincenzo sich prompt zu Wort und unterbrach damit meine schönen Überlegungen.

      Ich brummte. »Ist ja nicht so, als wärst du sonderlich gesprächig.«

      »Weil wir gerade diesen verdammten Hügel nach oben steigen«, erwiderte er mit einem Schnauben.

      Irgendwie war es pure Genugtuung zu sehen, dass ihn der Aufstieg heute schaffte. Das bedeutete, ich war nicht die Einzige, die darunter litt.

      Grinsend feixte ich. »Wird da jemand alt?«

      Vincenzo schoss mir einen bitterbösen Blick zu, der mich laut auflachen ließ. Mir war bis vor kurzem gar nicht klar gewesen, dass er sich mit dem Altersunterschied zwischen uns ernsthaft beschäftigt hatte.

      Ich kümmerte mich nicht darum, aber ihn schien es den ein oder anderen Gedanken gekostet zu haben.

      »Wir bewegen uns heute anscheinend wieder auf ganz dünnem Eis«, erwiderte er und beschleunigte sein Tempo.

      »Was musst du eigentlich beweisen?«, rief ich ihm hinterher, erhielt darauf aber natürlich keine Antwort.

      Ich ließ ihm den Vorsprung, wurde etwas langsamer und hatte letztendlich auch kein Problem damit, dass ich erst zwanzig Minuten nach ihm bei der Hütte ankam.

      Er hatte Tür und Fenster bereits aufgerissen, eine Flasche Wein auf den Tisch gestellt und die beiden passenden Gläser dazu. Die Hälfte des Snacks war verschwunden, also beeilte ich mich damit, den Rest der Focaccia zu verschlingen, bevor er wieder auftauchte und auch noch den Rest für sich beanspruchte.

      Die Sonne knallte weiterhin mit voller Kraft auf die Terrasse, was im Umkehrschluss bedeutete, es war keine gute Idee, mehr als ein Glas des Weines zu trinken. Ansonsten stieg er mir wohl bloß wieder zu Kopf. Von Vincenzo ganz zu schweigen.

      Er mochte zwar einige Flaschen besitzen, doch trinkfest war auch er nicht. Das Ergebnis unseres ersten gemeinsamen Trinkens sprach Bände.

      Es dauerte ein paar Minuten, bis Vincenzo sich zu mir gesellte und weil er, bevor er sich setzte, sein Smartphone wegsteckte, wusste ich auch, dass er vermutlich mit einem seiner Brüder telefoniert hatte.

      »Gab es wieder eine wichtige Kurzbesprechung?«, fragte ich, wischte währenddessen meine fettigen Finger an meinem Oberteil ab.

      »Er wollte wissen, ob wir noch am Leben sind. Manchmal hat er so seltsame Anwandlungen, in denen er sich Sorgen macht, wenn man sich eine gewisse Zeit lang nicht mehr bei ihm gemeldet hat.«

      Mit ihm meinte er wohl Emilio – und diese Eigenschaft kannte ich von ihm ebenfalls. Als ich noch in dem Häuschen gewohnt hatte, hatte er alle paar Tage angerufen, um nachzufragen, ob alles in Ordnung war.

      »Ich fand das immer sehr aufmerksam von ihm«, erwiderte ich.

      Außerdem hatte Vincenzo die ganze Zeit über allein mitten im Nichts gelebt. Wenn ihm etwas zugestoßen wäre, wie hätte Emilio ansonsten davon erfahren sollen?

      »Über manche Dinge lässt sich bekanntlicher Weise ja streiten.«

      »Stimmt«, erwiderte ich.

      »Also, warum trägst du den Ring an manchen Tagen, an anderen aber nicht?«

      Perplex öffnete ich den Mund, schloss ihn aber wieder und lachte stattdessen. »Das war mal eine wahnsinnig geschickte Überleitung.«

      Kopfschüttelnd warf ich ihm einen forschenden Blick zu. Beobachtete er das? Störte es ihn? Mir wollte sich der Grund für die Frage nicht ganz erschließen.

      Seufzend streckte ich die Beine aus und sah eine Weile in den blauen Himmel. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich darauf antworten soll«, sagte ich schließlich.

      Darauf gab es keine eindeutige Antwort.

      »Der Ring ist groß. Und schwer. Sehr unpraktisch für das alltägliche Leben. Und wenn ich ihn trage, dann wohl, weil mir gerade danach ist.« Es war immerhin nicht so, als würde ich mich durch den Ring mehr mit ihm verbunden fühlen. Ebenso wenig verspürte ich eine Pflicht ihm gegenüber.

      Am Ende war es doch nur eine Zweckheirat gewesen, die im Nachhinein ein paar Vorteile mit sich gebracht hatte.

      Vincenzo hob die linke Hand, um zu zeigen, dass er den Ring sehr wohl trug. Oberhalb seines allerersten Eherings, der vermutlich bereits mit seiner Haut verwachsen war.

      »Was willst du mir damit sagen?«, fragte ich, das Kinn ein wenig nach vorne geschoben.

      »Nichts«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Aber ich würde dir gerne etwas zu dem Ring erzählen.«

      »Ich dachte, es wäre irgendein Ring, den Carlotta ausgesucht hat?«

      »Nicht ganz. Man könnte sagen, dass das mein einziger Beitrag zu der gesamten Hochzeit war.«

      Überraschend. Ich war davon ausgegangen, dass er alles an seine Schwester übergeben hatte und im Endeffekt einfach nur aufgetaucht war, um der Zeremonie beizuwohnen.

      »Ich verspüre eine gewisse Neugier, was die Geschichte dahinter angeht«, sagte ich, meinen Blick aufmerksam auf ihn gerichtet. »Warum wählt man einen so großen Stein? Warum einen Saphir?«

      »Es ist ein Familienerbstück, wenn man es so will. Die Farbe blau und der Saphir sind längst vergessene Symbole der Familie. Irgendwann vor hunderten Jahren gab es ein Wappen und all diesen Kram, den man damals als wohlhabende Familie eben hatte.«

      Also waren die de Archards auch in früheren Generationen bereits reich gewesen. Altes Geld, ein Imperium, eine Familien-Dynastie … was gab es sonst noch für interessante Dinge im Lebenslauf der gesamten Sippschaft?

      »Das macht keinen Sinn.« Ergab es auch nicht. Ich hätte es verstanden, wenn er diesen Ring damals Rina an den Finger gesteckt hätte. Wenn er ihn an seine Schwester oder seine Brüder weitergereicht hätte, anstatt ihn mir zu geben. Ausgerechnet mir, wo doch von Anfang an klargewesen war, dass die Ehe nur dem Schein diente und keine wirkliche Grundlage besaß.

      Vincenzo zuckte mit den Schultern. »Macht es auch nicht. Aber es war ein Symbol. Ein Zeichen. Ich glaube nicht, dass ich ein drittes Mal heirate und es wäre schade um das Schmückstück.«

      »Hängst du dran?«

      »Mein Ur-Großvater kannte damals in den zwanziger Jahren einen aufstrebenden Juwelier in New York. Er hat ihn für seine Frau anfertigen lassen und später ging er an meinen Großvater, nicht aber an meinen Vater … weil bereits am Tag der Hochzeit jeder wusste, dass er nur solange treu sein würde, wie es brauchte, einen ersten Erben auf die Welt zu bringen.«

      »Das wärst dann du.«

      »Richtig. Ein Wunder, dass es noch für die anderen gereicht hat.«

      »Und deine Eltern sind immer noch zusammen?«

      »Scheidungen sind in unserer Familie eine doch eher schwierige Angelegenheit.«

      »Verstehe. Was ist mit unehelichen Kindern?«

      »Falls es welche gibt, sind sie mir nicht bekannt und sie besitzen weder Rechte noch genießen sie irgendwelche Vorteile. Ich könnte mir auch gut vorstellen, dass mein Vater sie hat umbringen lassen, wenn er davon erfahren hat.«

      »Reizender Mann«, murmelte ich. »Und dein Großvater hat dir den Ring gegeben?«

      »Er war Teil seines Nachlasses. Er ist erst ein paar Jahre nach Rina gestorben, also … Was ich damit eigentlich sagen will, ist, dass ich nicht vorhabe, irgendwas mit einer anderen Frau anzufangen. Selbst wenn du dich irgendwann entscheiden solltest, ein Leben außerhalb von Tramonti zu wählen … ich kehre einfach zu dem zurück, was sich in den letzten Jahren bewährt hat.«

      Belustigt sah ich ihn an. Er war so anders als seine Brüder. Sowohl von Emilios Eskapaden als auch von Darios unzähligen One-Night-Stands hatte ich einiges mitbekommen. Vincenzo hingegen hielt sich bedeckt und gab dann solche Dinge von sich.

      Unglaublich.

      »Das würde mich ziemlich dumm dastehen lassen, wenn ich was mit einem anderen Kerl anfange«, stellte ich fest, bevor der Groschen letztendlich doch fiel. »Moment mal! Das ist doch irgendeine verquere Art, um mir mitzuteilen, dass das hier was exklusives werden soll!« Empört sprang ich auf.

      Vincenzo zuckte unwissend die Schultern.

      »Ich kann es nicht glauben, dass du das nicht einfach normal aussprechen kannst! Bei allen Göttern, was glaubst du eigentlich, wie ich mir das gedacht habe?«

      »Keine Ahnung, wir haben nie darüber gesprochen.«

      »Was vor allem daran lag, dass du von Anfang an klare Grenzen gezogen hast.«

      »Die du mehrfach einfach so überschritten hast«, stellte er ruhig fest.

      »Ich glaube nicht, dass du mir das noch zum Vorwurf machen kannst.« Zumindest nicht, nachdem er sich nun in eine angenehm überraschende Richtung entwickelte, die auch seinen Geschwistern positiv auffiel und von jedem willkommen geheißen wurde.

      »Wie du hörst, kann ich es sehr wohl.«

      Ich stieß mit meinem Schuh gegen seinen. Er wollte mich noch nur provozieren, oder nicht? Mich ein wenig aus dem Konzept bringen und damit davon ablenken, dass er sich Gedanken darüber gemacht hatte, ob ich nebenbei vielleicht noch mit einem anderen Mann schlief.

      Als ob ich derart lebensmüde wäre … und das auch noch in mehr als einer Hinsicht.

      »Manchmal bist du ein richtig fieser Bastard, weißt du das eigentlich? Du sitzt da, haust solche Aussagen raus und bist währenddessen auch noch tiefenentspannt.«

      »Wie soll ich denn sonst sein? Aufbrausend? Ein wenig cholerisch?«

      »Daran hatte ich mich eigentlich gewöhnt, ja«, erwiderte ich, das Grinsen unterdrückend.

      Es war so schön, mit ihm zu streiten. Ich wusste genau, welche Knöpfe ich drücken musste, um eine bestimmte Reaktion herauszufordern. Dementsprechend überraschte es mich auch nicht, dass er aufsprang und sich vor mir aufbaute.

      Er nutzte seine Größe gerne aus, denn wenn er direkt vor mir stand, musste ich grundsätzlich nach oben sehen, um die Reaktionen auf seinem Gesicht ablesen zu können.

      Mit verschränkten Armen sah ich zu ihm auf, ein Grinsen umspielte meine Lippen, weil ich genau wusste, was ich als nächstes sagen würde und bereits eine genaue Vorstellung davon hatte, wie er darauf reagierte.

      »Weißt du, du hättest es einfach sagen können. Du hättest sagen können: ‚Amedea, ich erwarte zwischen uns eine gewisse Loyalität.‘. Das ist gar nicht so schwer.« Ich konnte einfach nicht davon ablassen, ihn damit aufzuziehen. Vincenzo wusste ansonsten auch immer genau, was er wollte und wie er es bekam – was war also so schwer daran, sich es in dieser Hinsicht ebenfalls zu nehmen?

      Ich war mehr als bereit, es ihm zu geben.

      »Weil ich nicht der Mann bin, den du willst. Du aber sehr wohl die Frau, die ich brauche«, knurrte er. Was auch immer das zu bedeuten hatte, ich kam nicht dazu, es näher zu ergründen.

      Er packte meine Taille und beugte sich für einen schnellen, harten Kuss über mich. Vincenzo schien nie die Zeit zu haben, dieses erste Aufeinandertreffen richtig auszukosten. Stattdessen ließ er viel zu schnell wieder von mir ab, drehte mich um und schob mich dann in Richtung des Stuhls.

      »Schon mal einen Orgasmus bei einem Ausblick wie diesem hier gehabt?«, fragte er mit rauer Stimme.

      Nervosität schoss durch meinen Körper. »Nein«, antwortete ich lachend, ein wenig unsicher was ihm nun durch den Kopf ging.

      »Dann ändern wir das jetzt«, meinte er, bevor er begann, mit den Lippen über meinen Hals zu gleiten, bis er das Schlüsselbein erreichte. Seine Hände wanderten über meinen Körper und die Hitze, die ich zuvor empfunden hatte, wandelte sich in eine viel intensivere Form davon. Eine, an der er Schuld trug.

      Mit einer geschickten Bewegung zog er mir das Top über den Kopf, ließ es auf den Boden fallen und war dann, nach einem kurzen genießerischen Blick auf meinen fast nackten Oberkörper sofort wieder da, um mich weiter zu berühren.

      Seine warmen, rauen Hände glitten über den Stoff meines BHs, woraufhin ich mich ihm automatisch entgegenreckte. Eigentlich wollte ich jetzt gerade nichts sehnlicher, als dass er sich nach unten beugte und seine Zunge nutzte, um meine Brustwarzen zu reizen, bis ich die Umgebung vergaß und loslassen konnte.

      Weil Enzo jedoch über eine leicht sadistische Ader verfügte, ließ er sich unendlich viel Zeit damit, meinen restlichen Oberkörper zu erkunden, bis ich vor Verlangen fast platzte. Jede noch so sanfte Berührung verwandelte sich in schmerzhafte Folter. Und es gefiel ihm. Wie ich mich wand und Halt an ihm suchte, jeder Bewegung von ihm entgegenkam und er doch nie das tat, was ich wollte.

      Als er meinen BH schließlich doch öffnete und zu Boden gleiten ließ, stieß ich ein erleichtertes Seufzen aus, eine meiner Hände bereits in seinen dunklen Haaren vergraben, weil ich genau wusste, dass jeder Schlag seiner Zunge, jedes Saugen, jedes Kratzen seiner Zähne direkt zwischen meine Beine schießen würde, obwohl er sich mit nichts anderem als meinen Brüsten beschäftigte.

      Und er wusste es ebenfalls, also nutzte er es aus, bis ich allein davon absolut heiß und kurz davor war, zu kommen. Er ließ meine Hose verschwinden.

      Vermutlich reichte eine kurze Berührung seiner Zunge an meiner Klit aus, um mich zum Explodieren zu bringen, doch das gönnte er mir natürlich nicht.

      Stattdessen drückte er mich endlich auf den Stuhl, ging vor mir in die Knie und begann, sich von meinen Knien bis zur Innenseite der Oberschenkel zu küssen. Sanft und federleicht, sodass Gänsehaut meinen Körper hinabschoss. Zeitgleich lief mir ein wohliger Schauder über den Rücken.

      Ich spürte, wie nass ich war. Wie sehr ich ihn wollte. Und doch ließ er mich weiter warten und quälte mich damit, dass ich seinen heißen Atem durch den Stoff meines Slips spüren konnte.

      Eine unsichtbare Berührung, die mich den Kopf zurückwerfen ließ, weil ich nicht länger wusste, wie ich noch mit dem Druck umgehen sollte, der sich in mir aufgestaut hatte, seit seine Lippen vorhin das erste Mal meine berührt hatten.

      Mir lag ein Fluch auf den Lippen und beinahe wäre ich ihn losgeworden, doch Enzo verpasste mir eine Bissspur mitten auf dem Oberschenkel, was mich vor Schmerz kurz aufheulen ließ.

      Manchmal fragte ich mich, ob es ihn nicht störte, wenn jemand anders darauf aufmerksam wurde. Einmal hatte ich ihn danach gefragt, woraufhin er herablassend geschmunzelt hatte. »Als würde mich das interessieren«, hatte seine Antwort gelautet …

      Ich griff fester nach seinen Haaren, als ich unerwartet spürte, wie er mit der Zunge über den Saum meines Slips glitt. So nah, und doch so verdammt fern.

      Ein ungeduldiges Geräusch entkam mir, gepaart mit dem flehenden Unterton, den er mir viel zu einfach antrainiert hatte, weil er ein Meister dieser Art von Folter war.

      Er genoss es, wenn meine Beine unkontrolliert zitterten und ich nicht mehr dazu in der Lage war, ein klares Wort zu formulieren. Und ich … ich genoss es zu sehen, wie er langsam aus sich herauskam und mir Seiten von sich zeigte, die ich nie bei ihm erwartet hatte.

      Für kurze Zeit wandte er sich meinem Bauch zu, bis er – und das war fast einen Jubelschrei wert – endlich meinen Slip herabzog und mit den Lippen meinen Venushügel hinabglitt, seitlich an der Leiste entlang und bis hin zu den äußeren Schamlippen.

      Enzos Zunge schoss hervor, berührte und erkundete mich. Auf beiden Seiten, nur nicht da, wo ich ihn wirklich brauchte.

      Ich schloss die Augen, den Kopf noch immer in den Nacken gelegt. Schöne Aussicht? Dass ich nicht lachte. Das einzige, worauf ich mich konzentrieren konnte, war Enzos Kopf zwischen meinen Beinen, seine verdammte Zunge an meiner Pussy, die mich mit den sanften Berührungen noch weiter in den Wahnsinn trieb.

      Er zögerte es heraus, sich auf den Punkt zu konzentrieren, der wirklich relevant war und das nur, weil er wusste, was es mit mir anstellte. Mein Atem hatte sich beschleunigt und ich schaffte es kaum stillzusitzen. Meine Hüfte zuckte ihm immer wieder fordernd entgegen, nur damit er es ignorierte und seine Hände fest um meine Oberschenkel schloss, damit ich still genug für ihn hielt.

      Mit jedem Kuss, mit jedem Zungenkontakt, fiel es mir schwerer, mich noch an die einfachsten Dinge zu erinnern. Mein Name? Brauchte ich nicht, solange er mich nur für immer auf diesem herrlichen, aber gleichzeitig auch schmerzhaften Hoch voller Lust, Verlangen und Leidenschaft hielt.

      Er kostete jeden verdammten Zentimeter aus, bevor er sich endlich meiner Klit widmete. Mit einer einfachen Bewegung saugte er daran, sorgte für Unterdruck und stieß dann in schnellem Rhythmus immer wieder dagegen. Am liebsten hätte ich ihm die Haare ausgerissen, so fest wollte ich mich an seinem Kopf halten.

      Mein Körper stand in Flammen, der Knoten in meinem Unterleib drohte, sich jeden Moment zu lösen.

      Irgendwie gelang es mir, den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen. Ich fand seinen Blick, der direkt auf mein Gesicht gerichtet war. Sah, wie sehr ihn meine körperliche Reaktion selbst mitnahm.

      Ein leises Lachen löste sich aus seiner Kehle, vibrierte durch meinen Körper und ließ mich nach Luft schnappen. Letztendlich beschloss er, mich vollends in den Wahnsinn zu treiben, indem er zwei Finger in mich schob und sie wiederholt über die raue Stelle in meinem Inneren gleiten ließ.

      Ich sah Sterne, mein Körper versagte seinen Dienst völlig und als ich an seiner Zunge explodierte, konnte ich nicht anders, als meine Lust hinauszuschreien. Ich stöhnte seinen Namen, die Schenkel fest um seinen Kopf geschlossen, damit er mich jede einzelne Welle meines Orgasmus ausreiten ließ.

      Erst als die Spannung in meinem Körper nachließ, gab ich ihn frei, zog ihn zu mir nach oben und küsste ihn. Ich schmeckte mich auf Enzos Zunge … und auch, dass das noch nicht das Ende war.
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            Vincenzo

          

        

      

    

    
      Es war einfach, Zeit mit Amedea zu verbringen, wenn es vorrangig um den körperlichen Aspekt ging. Es bedeutete nur wenig reden, dafür aber viel … Spaß. Etwas, was ich mir in den letzten Jahren kaum gegönnt hatte.

      Trotzdem fiel es mir immer schwerer, gewisse Aspekte unserer zwischenmenschlichen Beziehung außer Acht zu lassen. Ich wurde nachlässig, wenn es darum ging, sie auf Abstand zu halten. Ich vergaß, das Weite zu suchen, nachdem wir in einer explosiven Mischung aufeinander getroffen waren. Ich fragte mich, was sie trieb, wenn sie sich nicht in meiner unmittelbaren Nähe aufhielt.

      Die Liste hätte ich mit Sicherheit endlos weiterführen können, doch am Ende blieb das Ergebnis wohl immer das Gleiche. Es gefiel mir nicht, was da passierte. Egal, wie oft ich an Rinas Erscheinung dachte und daran, was sie zu mir gesagt hatte. Es spielte auch keine Rolle, dass Dea sich wirklich Mühe gab, mir nicht aus Versehen zu nahe zu treten und damit bisher sogar sehr erfolgreich gewesen war.

      Ich kam einfach nicht umhin, darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hatte und in welche Richtung es führte … und wie wenig mir das behagte.

      Was musste ich mein ganzes Bein ins Wasser hängen, wenn es doch reichte, den Zeh hinein zu strecken?

      Darüber sinnierend lehnte ich eine ganze Weile mit verschränkten Armen in der Küche an der Anrichte, ignorierend, dass wir vor gar nicht allzu langer Zeit hier einen Leichnam auseinander genommen hatten.

      Noch so etwas, mit dem sie mich eiskalt erwischt hatte. Anstatt sich zu ekeln oder einen Rückzieher zu machen, hatte sie es durchgezogen und war bis zum Ende im Prozess involviert gewesen.

      Nachdem sie mich gebeten hatte, bei einer der Jagden anwesend sein zu dürfen, hatte ich beinahe damit gerechnet, dass sie in allerletzter Sekunde doch einen Rückzieher machte, weil es für sie einfach zu viel war. Tja, nur hatte sie auf beeindruckende Weise bewiesen, dass sie nicht nur einen starken Magen hatte, sondern auch genau wusste, an welcher Stelle Skrupel angebracht waren und an welcher man sie besser vergaß.

      Sie faszinierte mich, das konnte ich nicht leugnen. Trotz allem, was sie bereits erlebt hatte, schien sie die Freude an ihrem Leben nicht zu verlieren. Sie verbitterte nicht, obwohl sie jeden Grund dazu gehabt hätte. Erst ihre Kindheit und die Jugend bei ihrem Vater, dann die Jahre, die sie allein verbracht und in denen sie für Emilio gearbeitet hatte. Schließlich war ihr Vater ihr doch auf die Spur gekommen, hatte sie ausfindig gemacht und sie dann dazu gezwungen, mich zu heiraten. Selbst an diesem Punkt hatte sie die Vernunft über ihren ersten Instinkt siegen lassen und sich darauf eingelassen, wohl wissend, was für ein Opfer sie damit erbrachte. Nicht mir oder ihrem Vater, sondern sich selbst gegenüber.

      Egal, wie viel Mühe ich mir damit gab, sie zu verschrecken und auf Abstand zu halten, sie ignorierte es und gab ihr Bestes, irgendwie zu mir durchzudringen. Und das machte ich ihr wirklich nicht leicht, das konnte ich auf keinen Fall abstreiten. Zu meiner Schande blieb es ja nicht einmal dabei. Stattdessen verstand sie sich auch noch mit Fiero und dem Rest der Familie, verteufelte mich nicht für das, was ich tat und bot mir auch noch Unterstützung dabei an, wann immer ich sie brauchte – in welcher Form auch immer ich sie brauchte.

      Eines war absolut sicher: Amedea war ein Geschenk, welches der Himmel geschickt hatte.

      Wenn ich erst einmal von all den äußeren Eindrücken zu dem kam, was geschah, wenn wir uns näherkamen … es war eine Untertreibung, wenn ich sagte, dass sie es schaffte, selbst meine Träume irgendwie zu beherrschen. Dea ließ es mich bereuen, weiterhin daran festzuhalten, sie nicht in mein Bett zu lassen.

      Wann immer ich mich hineinlegte, blieb mir gar nichts anderes übrig, als an sie zu denken und an das Bild, das sich in meinem Kopf geformt hatte. Ihr Körper würde sich in der Mitte des Bettes perfekt machen, ihre vergleichsweise helle Haut sich gegen den dunklen Stoff absetzen.

      Wenn ihre Haare wie in einem Fächer um ihren Kopf herum lagen, würde sie wie ein Engel aussehen … und doch täuschte das über alles hinweg, was in ihr steckte.

      Ihr Äußeres erlaubte keinen Einblick in die Dunkelheit, die ich manchmal in ihr vorfand. Wann immer ich die Hand um ihren zierlichen Hals legte und ergründete, wie gut es sich anfühlte, mit meinem alten Freund dem Tod zu spielen, gab sie sich mir bereitwillig hin.

      Ihr Vertrauen reichte tief; tief genug, dass sie mir ihren Körper bedingungslos überließ und fest daran glaubte, dass ich ihr niemals absichtlich oder aus Versehen Schaden zufügte.

      Ich wusste nicht, womit ich das verdiente, doch es berührte mich jedes Mal tief, wenn ich wieder damit konfrontiert wurde. Wenn sie vor mir lag, die Beine gespreizt und bereit dazu, all den dunklen Fantasien aus meinen Gedanken den Weg zu bereiten.

      Es gab kein lieblicheres Geräusch als jenes, das aus ihrem Mund kam, wenn ich sie zum Orgasmus brachte. Sah man einmal davon ab, was es mit mir anstellte, meinen Namen von ihren Lippen zu hören. Voller Verlangen. Voller Ekstase.

      Eines ließ sich mit Sicherheit sagen: Ich war geliefert. In jedweder Hinsicht, an die ich in diesem Moment denken konnte. Und das gefiel mir nicht.

      Zu wissen, wie sie mich langsam um ihren kleinen Finger wickelte, diese Hexe, behagte mir überhaupt nicht. Ich war keiner dieser Männer, die sich breitschlagen ließen, denen man nur lange genug zusetzen musste, um das zu erreichen, was man eigentlich wollte.

      Zumindest hatte ich das die ganze Zeit über geglaubt. Amedea schien mich eines Besseren belehren zu wollen.

      Ich hob den Kopf, als ich Schritte vernahm. Wenig später tauchte Dea im Türrahmen auf, die Arme verschränkt und mich fragend ansehend. Als wäre es mittlerweile noch so ungewöhnlich für sie, mich irgendwo lehnen zu sehen, tief in Gedanken versunken.

      »Du stehst hier, reagierst aber nicht darauf, wenn ich nach dir rufe?«, fragte sie skeptisch, eine gewisse Distanz wahrend.

      Ich hatte nicht mitbekommen, dass sie überhaupt nach mir gerufen hatte.

      »Tja, ich war wohl ein wenig abgelenkt«, erwiderte ich. Natürlich würde ich nicht zugeben, dass sie es gewesen war, die mich abgelenkt hatte. Auf mehr als eine Weise.

      »Nicht so tragisch«, erwiderte sie weiterhin skeptisch und betrat die Küche vollends. Sie sah sich um, entdeckte anscheinend aber nicht das, was sie erwartet hatte.

      »Brauchst du Hilfe?«, fragte ich, um zu ergründen, warum sie überhaupt hergekommen war und nach mir suchte.

      »Nicht direkt«, erwiderte sie und sah mich direkt an. »Mich plagt da so eine Vorstellung, die ich einfach nicht mehr loswerde.«

      Ich hob eine Augenbraue. Mein Interesse war eindeutig geweckt, doch ihre Wortwahl ließ mich vorsichtig bleiben. Es bedeutete selten etwas Gutes, wenn Frauen diesen Tonfall anschlugen und einen auf diese Art ansahen. Meistens wollten sie dann etwas …

      Bloß hatte Amedea mich bisher um nichts gebeten. Nicht einmal darum, ihr irgendetwas zu bestellen oder zu kaufen, schlichtweg weil sie sich selbst um all diese Dinge kümmerte und Zugang zu einem Konto besaß, das ohne Probleme alle möglichen Ausgaben decken konnte.

      »Ich bin ganz Ohr.« Die Skepsis war inzwischen ganz auf meiner Seite.

      Mit einem schmalen Grinsen lehnte sie sich ebenfalls gegen die Anrichte und verschränkte die Arme. »Seit wir diese Nacht im Wald verbracht haben, will es mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehen, wie es wäre, wenn du mich jagst.«

      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Hatte ich gerade richtig gehört, oder spielte mein Hirn mir einen wenig lustigen Streich?

      »Ich soll dich jagen?«, wiederholte ich langsam.

      »Nicht so wie diese Männer.«

      »Wie dann.«

      »Wie du mich jagen würdest.«

      »Und was mache ich, wenn ich dich eingefangen habe?«, fragte ich entschieden provokant.

      Ein laszives Lächeln breitete sich nun auf ihren Lippen aus. »Dann nimmst du dir, was auch immer du willst.«

      Ich spürte, wie sich in meiner Hose langsam etwas regte. Die wenigen Worte, die sie aussprach, reichten aus, um einen gewissen Film in meinem Kopf hervorzurufen, der unaufhörlich in Dauerschleife lief, je länger ich mich davon gefangen halten ließ.

      »Welcher durchtriebene Dämon hat dir diese Idee ins Ohr geflüstert?«, fragte ich. Meine Stimme war rau geworden.

      Ich kam einfach nicht umhin, mir vorzustellen, wie es wäre, sie durch den dunklen Wald zu jagen und mir zu nehmen, was mir beliebte, sobald ich sie gefangen hatte. Das mir das gelang, stand außer Frage, immerhin legte sie es darauf an … und das bedeutete, irgendwann würde sie es mir leicht machen.
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      Ich legte die Hand über ihren Mund und zog sie mit einem kräftigen Ruck gegen meinen Brustkorb, sodass sie sich auf keinen Fall wehren konnte.

      Mit der freien Hand strich ich die Haare hinter ihr Ohr, beugte mich nach vorne und ließ sie mein dunkles Lachen hören.

      »Ganz ruhig, maga«, murmelte ich, als ich bemerkte, wie sie sich immer weiter versteifte und langsam ihr Fluchtinstinkt einsetzte, obwohl sie schon wusste, dass es sich um mich handelte und niemanden, der ihr ernsthaft Schaden zufügen wollte.

      Ich ging ein paar Schritte rückwärts und zog sie mit mir bis zum Übergang auf die Terrasse. Der Pool lag hinter mir, am Himmel waren noch die letzten Schlieren des Tages zu sehen. Im nahegelegenen Wald herrschte Totenstille, was vor allem an der Anwesenheit der drei Raubtiere lag.

      Kurz hielt ich inne, um die freie Hand über ihren Körper gleiten zu lassen. Amedea trug noch immer die kurzen Shorts und das knappe Oberteil, weil es den Tag über so warm gewesen war. Sobald die Nacht vollends hereinbrach, würde es schnell abkühlen … eine Gegebenheit, die sie nicht ändern konnte.

      Es war ihr Vorschlag gewesen, dass ich sie in der Dunkelheit durch den Wald jagte und ich kam ihren Wünschen nur allzu gerne nach, vor allem wenn sie mich so sehr reizten, wie dieser.

      »Ich werde dir einen kleinen Vorsprung einräumen«, erklärte ich, packte Amedea und warf sie mir über die Schulter.

      Ihre Knie donnerten gegen meinen Brustkorb, doch darüber konnte ich nur lachen. Sie wollte sich wehren? Sie wollte mich herausfordern?

      Das gab ich ihr nur allzu gerne. Ich neigte den Kopf, versenkte die Zähne in ihrem Hintern und ließ sie nur allzu deutlich spüren, was ich davon hielt und wie ich damit umgehen würde.

      Unbeirrt folgte ich dem Weg in Richtung des Waldes. Ich ignorierte, wie sich ihre Fingernägel in meinen Rücken bohrten.

      »Wie gesagt, ich werde dir einen kleinen Vorsprung gewähren«, wiederholte ich. »Du solltest ihn nutzen.«

      »Du hast mir nicht mal die Möglichkeit gegeben, mir Schuhe anzuziehen!«, zischte sie und ließ mich ihre Faust spüren.

      »Wolltest du mit fairen Regeln spielen? Hast du erwartet, dass ich dich auch mit einer Taschenlampe ausstatte?« Meine Belustigung war mir deutlich anzuhören.

      An ihrem Schnauben merkte ich, wie sehr es sie ankotzte.

      »Du solltest so schnell und so weit rennen, wie du kannst. Vielleicht findest du ein Versteck, in dem du sicher vor mir bist. Aber wenn ich dich erwische … und das werde ich … dann Gnade dir Gott, denn ich werde meinen Schwanz so tief in dir versenken, dass du meinen Namen in die Nacht schreist.«

      Sie keuchte und ich wusste instinktiv, dass ihre Motivation, sich von mir einfangen zu lassen, gerade um ein Vielfaches gestiegen war. »Du wirst mich niemals erwischen, Vincenzo«, verhöhnte sie mich.

      Alles ein Teil der Rolle, in die sie geschlüpft war. Wir wussten beide, dass ich sie erwischen und sie es genießen würde.

      »Soll ich dir einen Vorgeschmack auf das geben, was dich erwartet?«, fragte ich, setzte sie abrupt ab und drängte sie gegen den nächsten Baum.

      Im Bruchteil einer Sekunde lag mein Mund grob auf ihrem. Mit der Zunge drang ich zwischen ihre Lippen vor, während meine Hand in ihre Hose rutschte und geradewegs zwischen ihre Beine glitt.

      Ohne Vorwarnung schob ich zwei meiner Finger in ihre Pussy und gab ein kehliges Geräusch von mir, als ich spürte, wie sie sich heiß, fest und nass um mich schloss.

      Eigentlich war das Grund genug, ihr sofort die Hose vom Leib zu reißen, doch ich beließ es dabei, meine Finger ein paar Mal in sie zu stoßen, bis sie ein erstes leises Keuchen ausstieß und die Hände in meine Schultern krallte.

      Erst damit zog ich mich zurück, hob die Finger an die Lippen und ließ meine Zunge hervorschnellen, um ihre Süße zu schmecken. Die ganze Zeit über hielt ich den Augenkontakt, neigte nun den Kopf. »Ich werde dich finden, Dea. Deine Erregung wird dich an mich verraten«, warnte ich sie dunkel vor, ehe ich sie erneut packte und über meine Schulter warf, nur um sie tiefer in den Wald zu bringen. Ihr Protest entging mir nicht, doch der war nicht laut genug, um signifikant zu sein.

      Hatte es ihr die Sprache verschlagen? Oder hob sie sich ihre Kräfte für das auf, was gleich folgen würde? Was auch immer es war … ich konnte es kaum erwarten, dem Duft ihrer Erregung durch den Wald zu folgen, sie von den Füßen zu holen und unter mir auf dem Waldboden zu begraben, während ich sie stillhielt und mich immer wieder in ihr versenkte.

      Unsere Lust würde die nächtliche Umgebung erfüllen und heiß genug sein, um den Temperaturen des Tages Konkurrenz zu machen.

      Als wir weit genug im Wald waren, ließ ich sie von meiner Schulter auf den Boden vor mir gleiten. Ich ging in die Hocke und sah sie im schummrigen Mondlicht an.

      Sie starrte mir entgegen, ein gefährliches Funkeln in den Augen. »Du wirst darum kämpfen müssen.«

      »Solange, bis du dich mir freiwillig hingibst«, erwiderte ich amüsiert. Wie lange würde ihre Gegenwehr anhalten, wenn ihr Körper mich erkannte und sich daran erinnerte, wie gut es sich anfühlte, von mir berührt zu werden?

      Ihr Gehirn war der Ort, an dem die Illusion entstand, doch ihr Körper würde dieser nicht lange genug erliegen.

      Ich griff nach ihrem Kinn und hob es an, damit sie mich wieder direkt ansah. »Wehr dich so viel du willst. Am Ende bist du doch mein und schließt deine Beine um meine Hüften, wenn ich dir den ersten Orgasmus abverlange.«

      »Wir werden sehen«, knurrte sie in einer Art Vorwarnung, bevor sie sich von mir losriss und aufstand. Ich sah zu ihr nach oben, mehr als belustigt darüber, dass sie anscheinend tatsächlich glaubte, ihren Körper derart unter Kontrolle zu haben.

      Es würde einen köstlichen Moment geben, in dem das Rollenspiel sich auflöste und nichts als die Realität übrigblieb. Und in dieser funktionierten unsere Körper so wunderbar miteinander, dass ich jedes Mal auf sie reagierte, wenn sie mir auch nur einen Zentimeter zu nahekam.

      »Ich glaube, deine Zeit ist gekommen. Lauf davon, Dea. Lauf und bete dafür, dass ich dich so schnell nicht finde.«

      Sie sah mich ein letztes Mal an, einen tiefen Atemzug nehmend. Erst im Anschluss daran drehte sie sich um und lief die ersten Schritte tiefer in den Wald hinein.

      Im Mondlicht sah ich, wie sich auf ihren nackten Armen Gänsehaut bildete. Nicht jedoch, weil sie plötzlich fröstelte, nein. Die Erregung war ihr Sekunden zuvor noch allzu deutlich ins Gesicht geschrieben gewesen.

      Sie würde das hier genauso sehr genießen wie ich. Sie würde in der Rolle der Gejagten aufgehen, ebenso wie ich mich in der Rolle des Jägers wohlfühlen würde.

      Diesmal ging es nicht darum, am Ende der Nacht jemanden zu töten. Nein, das hier war so viel besser. Sobald ich sie erwischte, würde ich sie lehren, was Lust in Verbindung mit dem Adrenalinschub der Jagd wirklich bedeutete …

      Ihr aufzeigen, wie einfach es war, mir zu erliegen. Sich mir hinzugeben. Wie viel verlockender die Option war, einfach aufzugeben und mir den Sieg zu überlassen, wenn es im Umkehrschluss bedeutete, mit etwas anderem belohnt zu werden.

      In die Stille hinein zählte ich zunächst bis zehn, doch da ich noch immer hörte, wie sie durch den Wald streifte und zwischendurch sogar sehen konnte, in welche Richtung sie lief, zählte ich einfach weiter. Bis zwanzig. Fünfzig. Achtzig. Hundert. Zweihundert. Fünfhundert.

      Erst, als ich bei dieser Zahl angelangte, hielt ich inne und lauschte erneut. Der Wald lag still vor mir, keine Geräusche durchrissen die Nacht. Ich bemerkte keinerlei Anzeichen dafür, wohin sie verschwunden war und noch viel wichtiger: Es gab keinen GPS-Tracker. Ich würde mich auf die altmodische Art auf die Suche machen und sie rein mit meinem angeborenen Talent als Jäger suchen.

      Mein Vater hatte es gefördert, bis es von der Technologie, die ich für die Menschenjagden verwendete, abgelöst worden war.

      Tja. Dea wusste wirklich nicht, worauf sie sich eingelassen hatte. Was sie erwartete. Und wie spannend es erst wurde, wenn ich ihr dicht auf den Fersen war, ihren Geruch in der Nase und das Ziel vor Augen.

      Meine Entschlossenheit suchte seines Gleichen. Ich setzte mich in Bewegung, die Sinne bis aufs Äußerste geschärft. Der erste Hinweis war ihr zierlicher Abdruck in einer fast ausgetrockneten Pfütze zwanzig Meter von meinem Startpunkt entfernt.

      Ich entdeckte abgeknicktes Unterholz, Spuren im Moos und eines ihrer Haare, das im Mondlicht fast golden schimmernd von einem Ast hing.

      Es war so einfach, wenn man wusste, worauf man achten musste. Mein Puls beschleunigte sich. Je länger ich ihrer Spur folgte, desto mehr Adrenalin pumpte durch meine Adern.

      Es war nicht gerade hilfreich, die ganze Zeit über mit einem massiven, harten Ständer herumzulaufen, doch davon ließ ich mich nicht beirren. Wenn überhaupt bedeutete das, dass ich keine Sekunde warten musste, sobald ich Amedea in die Finger bekam.

      Ich blieb stehen und legte den Kopf in den Nacken. »Ich kann deine Anwesenheit spüren, maga, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr es mich nach dir verlangt«, knurrte ich in die Nacht … und hörte, wie ein Ast links von mir unter dem Gewicht eines Fußes brach.

      Ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus.
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      Meine Lungen brannten. So sehr ich mich auch darum bemühte, leise und gleichmäßig zu atmen, so schwer fiel es mir. Seit ich losgerannt war, waren meine Sinne bis aufs Äußerste geschärft. Ich lauschte jedem noch so kleinen Geräusch und traute den aufgestellten Härchen auf meinen Armen mehr als ich es meinem Bauchgefühl tat.

      Vincenzo befand sich in der Nähe und das wusste ich nicht nur, weil ich seine langsamen Schritte hörte. Er hatte in einiger Entfernung etwas geknurrt …

      Sobald ich das Gewicht verlagerte und hörte, wie der Ast unter meinem Fuß lautstark brach, wusste ich auch, dass ich einen Fehler begangen hatte.

      Es gab nur zwei Optionen: Ich blieb, wo ich war und hoffte, dass er mich nicht fand oder ich rannte … und lenkte seine Aufmerksamkeit damit endgültig auf mich.

      Mein Körper übernahm die Führung. Gerade eben hatte ich mich noch gegen den dicken Baumstamm gepresst und meine Füße geschont, weil ich sie mir an einigen scharfkantigen Steinen aufgeschlitzt hatte, im nächsten Moment sprintete ich davon, mit dem Ziel, so schnell so viel Abstand wie möglich zwischen mich und Vincenzo zu bringen.

      Inzwischen schlug mein Herz bis zum Hals, nicht jedoch aus ehrlicher Angst, sondern weil ich mich freute. Ich freute mich darauf, von ihm gefangen zu werden und seine kräftigen Finger an meinem Körper zu fühlen. Wenn sein heißer Atem erst einmal auf meinen Nacken traf, wüsste ich, dass es endgültig vorbei war. Doch bis es soweit war … rannte ich.

      Ich flog über Steine, Äste und kleine Erhebungen hinweg, vertraute meinem Körper, dass er den richtigen Weg instinktiv wählte. Das fahle Mondlicht tauchte alles in ein bizarres Schwarz-Weiß, was es nicht gerade einfacher machte, schnell davonzukommen, ohne sich ernsthaft zu verletzen.

      Hinter mir hörte ich schwere, langsame Schritte.

      Vincenzo hatte es nicht eilig. Das stachelte mich noch mehr an.

      Zwischen meinen Beinen fühlte ich das Pochen, das in der Sekunde eingesetzt hatte, als ich seine Hand über dem Mund gespürt hatte. Merda. Gedanklich brachte ich eine ganze Reihe an Flüchen aus.

      Dieser Mann machte mich verrückt. Eine Jagd, im dunklen Wald, in dem ansonsten Menschen starben? Er hatte mich bereits verdorben, wenn mir das hier Spaß machte. Die Rolle, in die ich schlüpfte. Wie ich mich fühlte.

      Ich wusste, dass es sich nur um ein Spiel handelte. Ich war die Gejagte, er der Jäger. Er würde sich von mir nehmen, was auch immer er wollte – während ich versuchte, ihn mit allen Mitteln davon abzuhalten.

      Zu sagen, dass es mich lediglich erregte, war eine Untertreibung … es machte mehr mit mir. So viel mehr.

      »Warum gibst du nicht auf, maga?«, rief Vincenzo in der Sekunde.

      Doch ich dachte gar nicht daran! Er musste mich selbst in die Hände bekommen, ansonsten verlor er das Spiel … und damit den Hauptpreis.

      Mich.

      Ich antwortete nicht, drehte mich nicht einmal um oder hielt gar inne. Ich rannte weiter.

      Kleine Äste peitschten in mein Gesicht. Steine bohrten sich in meine nackten Sohlen. Meine Lunge brannte erneut, jeder Atemzug bedeutete Schmerz und Freiheit zugleich.

      Ich spürte die Anstrengung, mich im Wald zurechtzufinden. Aber auch die Vorfreude …

      Mit dem Fuß blieb ich unerwartet an einem umgestürzten Baumstamm hängen. Fluchte. Kämpfte um mein Gleichgewicht. Und landete doch auf dem Hintern, mit einem weiteren Fluch auf den Lippen.

      Ich rappelte mich auf, bereit wieder davonzulaufen. Doch im gleichen Moment erkannte ich den dunklen Schatten, der zwischen den Bäumen keine vier Meter entfernt von mir auftauchte.

      Das Pochen meines Herzens war so stark, das mein Brustkorb sich plötzlich viel zu eng anfühlte. Meine Wangen glühten. Hitze stieg in mir auf.

      »Hat es dich von den Füßen geholt, kleine Hexe?«, fragte er. Seine dunkle, erregte Stimme löste ein Kribbeln in meinem Inneren aus.

      Zeitgleich mit seinen Worten schob ich mich nach hinten davon, versuchte so wieder etwas Abstand zwischen uns zu schaffen. Doch er holte ihn mit zwei langen Schritten einfach wieder auf.

      »Wer wird denn da weiter vor mir davonlaufen wollen?« Es klang nach amüsiertem Tadel.

      Ein Zittern lief durch meinen Körper. Immer noch nicht vor Angst, nein. Alles, was ich fühlte, war Verlangen. Nach diesem Mann, der es verstand, mich auf mehr als einer Ebene zu ficken. Körperlich? Dazu kamen wir noch. Emotional? Davon fing ich besser gar nicht erst an. Psychisch? Steckte er schon so tief in mir, dass ich wusste, was die erste Berührung durch seine Hände in mir auslösen würde.

      Ich hob das Kinn. »Freiwillig wirst du von mir nichts bekommen«, zischte ich, schob mich auf die Hacken und stand im Bruchteil einer Sekunde wieder aufrecht.

      Vom Adrenalin angetrieben wirbelte ich herum und versuchte mein Glück. Ich kam bis zum nächsten Baum, wurde hart dagegen geschleudert. Plötzlich war Vincenzo vor mir, presste seinen Körper der Länge nach gegen meinen und ließ mich jeden glorreichen Zentimeter seiner gestählten Muskeln spüren … und mehr.

      Angesichts der Erektion, die sich durch den Stoff hindurch heiß gegen meinen Bauch presste, wäre mir beinahe ein Laut der Entzückung über die Lippen gekommen. Doch die Genugtuung gönnte ich ihm nicht.

      Er packte mein Kinn, drückte meinen Kopf gegen die unnachgiebige Rinde und drängte mit dem Knie meine Beine auseinander.

      Ich war ihm völlig ausgeliefert. Und genoss es.

      Für einen Moment vergaß ich sogar, mich gegen ihn zu wehren und er schien zu vergessen, dass es diese Option gab … also schlug ich nach ihm. Blitzschnell.

      Trotzdem fing er meine Hand aus der Luft, drehte mich mit einem kräftigen Ruck um, mein Arm plötzlich auf meinem Rücken und mein Gesicht gegen den Baumstamm gepresst.

      Ich bekam kaum Luft, doch ich hatte mich selten lebendiger und erregter gefühlt, als in diesem Augenblick.

      Vincenzo presste sich von hinten an mich. »Versuch das noch einmal …«, knurrte er drohend, riss meine Shorts nach unten und platzierte einen gezielten Schlag auf meiner rechten Pobacke.

      Ich zuckte japsend zusammen, nur um mich seiner Hand in der nächsten Sekunde entgegenzustrecken.

      »Verdammte Scheiße, Dea, das kannst du nicht mit mir machen«, zischte er.

      Auffordernd streckte ich ihm meinen Hintern entgegen, wiegte die Hüfte. »Schlag mich nochmal«, forderte ich ihn auf. »Komm schon. Gib dir mehr Mühe, mir wirklich weh zu tun.«

      Seine flache Hand traf auf meine ungeschützte Haut und im ersten Moment spürte ich einen stechend heißen Schmerz, der jedoch dicht von Verlangen gejagt wurde. Jeder Schlag seinerseits fuhr direkt zwischen meine Beine, steigerte mein Verlangen nach ihm.

      Nach zwei weiteren Schlägen hielt er inne, presste seinen Körper wieder gegen meinen. Inzwischen war sein Schwanz steinhart, pulsierte gegen den Stoff seiner Jeans und rieb damit unangenehm über die gereizte Haut meines Hinterteils.

      Nichtsdestotrotz drückte ich mich ihm mit gleicher Intensität entgegen.

      Bei allen Göttern, ich brauchte ihn. Dringend. Sofort. Warum war er nicht längst in mir und füllte mich bis zum letzten Zentimeter aus, wenn es doch so offensichtlich war, dass ich ihn wollte?

      Vincenzo drehte meinen Kopf zur Seite, glitt mit der Zunge über meine Halsschlagader und hinab zu meiner Schulter, bis seine Zähne in meinem Fleisch versanken. Gequält stöhnte ich auf.

      Immer neue Reize schossen durch meinen Körper und langsam, aber sicher, überflutete er mich damit.

      »Ich liebe deinen Geschmack auf meiner Zunge, weißt du das? Deine Haut, deine Pussy, selbst deine verdammten Haare riechen verführerisch für mich. Aber weißt du, was dieses Gefühl noch toppt? Die Sekunde, in der ich das erste Mal Zentimeter für Zentimeter in dich eindringe. Wie du immer einen kurzen Moment brauchst, um dich daran zu gewöhnen … ich kann auf deinem Gesicht ablesen, wie sehr es dir gefällt, von mir gevögelt zu werden … Wie sehr du es brauchst.« Sein Mund kam meinem Ohr näher. »In mancher Hinsicht bist du tatsächlich eine kleine, verzogene und gierige Schlampe. Was für ein Glück, dass du mir gehörst und ich genau weiß, wie ich damit umzugehen habe.«

      Mein Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen, so unerwartet erwischten mich seine Worte. Ich hielt den Atem an, spürte wie die Lava durch meinen Körper schoss, gefolgt von Blitzen und einem Gefühl, das dem Moment glich, in dem man den Donner des Gewitters genau über einem hörte. Fühlte. Bis ins tiefste Mark spürte.

      Mein Mund trocknete aus, bis seine Lippen plötzlich auf meinen lagen. Fordernd. Unnachgiebig. Hart.

      Im gleichen Moment schob er meine Beine weiter auseinander, seine Spitze ruhte an meiner Pussy, doch er drang nicht in mich ein. Stattdessen packte er meine Hüfte, zog mich nach oben und nach hinten und zwang mich so, langsam auf seinen Schwanz zu rutschen.

      Mir blieb nichts anderes übrig, als mich an dem Baumstamm festzuhalten, vollkommen auf ihn angewiesen. Er bestimmte das Tempo. Den Rhythmus. Den Winkel, in dem er sich immer wieder in mich schob.

      Schon nach Sekunden begannen meine Beine zu zittern. Ich griff nach hinten, um wenigstens einen Teil von ihm festzuhalten und erwischte seinen Unterarm. Meine Fingernägel bohrten sich in seine Haut, während er mich mit jedem Stoß, den er hart, aber langsam in mir versenkte, Sterne sehen ließ.

      Ich biss mir auf die Unterlippe, um das losgelöste Stöhnen, das in meiner Kehle saß, zu unterdrücken.

      Nach einigen Minuten in dieser Position zog er sich zurück, drehte mich vom Baum weg und versetzte mir einen Stoß, der hart genug war, um mich zu Boden zu schicken. Es dauerte keine Sekunde, bis er über mir war, meine Beine auf seinen Armen, sodass er noch tiefer in mich eindringen konnte. Damit ließ er sich keine Zeit. Währenddessen zerriss er mein Shirt.

      Als er bis zum letzten Zentimeter in mir war, beugte er sich nach vorne. »Wo ist deine Gegenwehr jetzt, maga?«, verhöhnte er mich, begann gleichzeitig wieder, mich brutal und unnachgiebig zu vögeln.

      Eine Antwort kam mir nicht über die Lippen, dafür ein ausgedehntes Stöhnen, als er wiederholt diesen einen empfindlichen Punkt in mir traf. Er wusste es. Spielte damit. Brachte mich einem Orgasmus näher, nur um den Winkel doch wieder zu ändern und mich davon fortzureißen.

      Das amüsierte Grinsen auf seinen Lippen verriet ihn.

      Ich packte seinen Kopf, zog ihn näher an meinen heran. Küsste ihn. Und seufzte seinen Namen, während unsere Münder miteinander verbunden waren. Im gleichen Moment zuckte seine Hüfte unkontrolliert gegen meine.

      Ich kannte den einen, schwachen Punkt, den er hatte … und ich nutzte ihn nur allzu gerne aus, wenn ich ihn damit irritieren konnte.

      Meine Hand glitt von seinen Schultern zu seinem Hintern, sodass ich meine Finger in die weiche Haut bohrten konnte.

      Er ließ es für wenige Sekunden zu, bis er meine Arme packte, sie über meinem Kopf ins Moos drückte und sich dann nach vorne beugte, um sich mit dem Mund meinen Brustwarzen zu widmen, die sich ihm auffordernd entgegenstreckten, weil er mich mit dieser Position ins Hohlkreuz zwang.

      Ich genoss jede Sekunde. Jede Bewegung, die er mit der Hüfte vollführte. Jeden Körperkontakt. Jede ungeduldige Berührung.

      »Ich spüre, wie sich deine Pussy immer fester um mich herum zusammenzieht, Dea. Ich weiß, was du willst. Aber die Frage ist … hast du es verdient? Bist du brav genug, um es dir nehmen zu dürfen?«

      Es war eine rhetorische Frage, registrierte ich, als er mich packte und uns einmal umdrehte, sodass ich auf ihm saß. Ich spürte ihn auf diese Weise noch intensiver … und ließ keine Sekunde verstreichen.

      Ich ritt ihn, kostete jeden Moment davon aus und vor allem das, was sich auf seinem Gesicht abspielte. Schon nach wenigen Bewegungen wusste ich, was ihn am schnellsten zum Orgasmus bringen würde … und mich gleich mit, denn zu sehen, wie losgelöst und völlig versunken im Augenblick er war, befriedigte mich fast noch mehr, als seinen Schwanz in mir zu spüren und zu wissen, dass all diese Empfindungen und Reaktionen auf mich zurückzuführen waren.

      Mit einem lasziven Grinsen beugte ich mich nach unten zu ihm, die Bewegungen meiner Hüfte nicht eine Sekunde unterbrechend. Mein Finger glitt über sein Kinn. »Komm für mich, Enzo«, flüsterte ich sanft.

      Er packte meine Hüften, hob mich nach oben, nur um mich nach unten auf seinen Schwanz zu rammen. Im gleichen Moment kam er in mir. Heiß, zuckend und mit einem erregten Laut auf den Lippen.

      Mehr brauchte es tatsächlich nicht, um mich ebenfalls auf der Stelle zum Orgasmus zu bringen.

      Ich ließ mich auf ihn sinken, und genoss es, dass er die Hand hob und still in meinen Haaren vergrub, noch immer genauso schwer atmend wie ich.

      Manchmal bedurfte es einfach keiner Worte.
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      Kannst du für eine Minute stillhalten? Ist das vielleicht im Bereich des Möglichen?«, fragte ich genervt und starrte Amedea durch das dunkle Auto hindurch an. Die ganze Zeit über wippte sie mit ihrem Fuß, während sie nebenbei auf dem Strohhalm herumkaute, der in dem viel zu großen Becher Eiskaffee steckte, den sie sich bei Starbucks gegönnt hatte.

      Gegönnt war das richtige Wort, denn das Teil hatte ein halbes Vermögen gekostet. Ich ignorierte, dass wir in meinem Lamborghini Sián saßen geflissentlich und amüsierte mich lieber darüber, dass Dea mir einen beleidigten Seitenblick zuwarf.

      Sie hatte einen ganzen Stapel Blätter vor sich liegen, die sämtliche Daten beinhalteten, die wir bislang über den Kerl zusammengetragen hatten, der sich den obersten Platz auf der Abschussliste verdiente.

      »Ich bin aufgeregt«, gab sie zur Verteidigung von sich.

      »Was du nicht sagst«, murmelte ich.

      Sie streckte mir die Zunge raus, widmete sich wieder dem Kaffee und fügte der doch sehr nervig-angespannten Kulisse noch das Schlürfgeräusch hinzu, das wegen des Strohhalms entstand.

      Ich atmete tief durch und begann, meinen Nasenrücken zu massieren. Wie war ich bloß auf die Idee gekommen, sie tatsächlich weiterhin mitzunehmen? Ihr ging es gut in Tramonti. Im Haus. Weit weg von Schwerverbrechern, die ich gerne kopfüber von einem Baum hängen lassen wollte, damit ich sie der Länge nach aufschlitzen konnte, um zu sehen, wie die Eingeweide in Zeitlupe auf den Boden klatschten.

      Das war nicht gerade die Art von Show, die Amedea zu Gesicht bekommen sollte und doch bestand sie vehement darauf, mich zu begleiten und ihren Teil zu der ganzen Sache beizutragen.

      Wie zum Beispiel an einem Freitagabend im Auto zu sitzen und das Haus zu beobachten, in dem der Kerl wohnte. Ich brauchte ein paar mehr Informationen über seine Gewohnheiten, damit ich die Entführung so planen konnte, dass nicht weiter auffiel, wenn er verschwand.

      Dazu fehlte mir allerdings noch das ein oder andere Detail … und Dea war mehr als verbissen, diese Informationen mit mir gemeinsam zu Tage zu fördern.

      »Weißt du, ich glaube, du machst dich hinter dem Bildschirm besser als vor Ort. Weniger Adrenalin.«

      »Und ich glaube, dass du beleidigend bist«, erwiderte sie ein wenig schnippisch, was mich dann doch etwas amüsierte.

      »Ich meine es nur gut …«

      Dea rollte mit den Augen. »Und ich habe keine Lust, jeden Tag das Gleiche zu sehen.«

      Carlotta hatte sich nie beschwert, dass sie außer der Villa nicht viel zu Gesicht bekam. Warum konnte sich Amedea nicht ein kleines Bisschen dieser Gleichgültigkeit abschauen und sich mit dem zufrieden geben, was sie in Tramonti hatte?

      Ach ja. Sie besaß endlich die Freiheit, zu tun und zu lassen, was sie wollte. Natürlich nutzte sie die in vollen Zügen aus – auch wenn es bedeutete, meine Nerven damit verhältnismäßig stark zu strapazieren.

      Man musste sie einfach– ich unterbrach meinen Gedankengang, räusperte mich und konzentrierte mich wieder auf das Haus, das wir nur aus einigen Metern Entfernung beobachten konnten, ohne zu sehr aufzufallen.

      Soweit ich wusste, hatte der Kerl tatsächlich eine Frau und sogar Kinder, allerdings bezweifelte ich, dass irgendwer den Bastard vermissen würde. Vermutlich vergewaltigte und mordete er nicht nur, sondern lebte Zuhause auch seine Tyrannei aus.

      Mit Wissen wie diesem fiel es mir tatsächlich schwerer, einfach ruhig im Auto zu sitzen und nur zu beobachten. Es war immerhin gut möglich, dass er dort drinnen gerade seine Frau verprügelte und man hier draußen nicht das kleinste Bisschen mitbekam.

      »Wenn wir ihn schnappen, werde ich das aber allein machen. Ich kann mich nicht um ihn kümmern und gleichzeitig für deine Sicherheit sorgen«, meinte ich schließlich und schlug ihr damit eine Art Kompromiss vor, der halbwegs in Ordnung klang. Zumindest für mich.

      Amedea drehte den Kopf in meine Richtung. »Bei den richtig spannenden Parts willst du mich ausschließen?«

      »Fiero redet nie so viel, wenn wir gemeinsam unterwegs sind.«

      »Aber auch nur, weil er sich dir anpasst«, schoss sie zurück.

      Ihre Augen funkelten in dem wenigen Licht, das die Straßenlaterne in der Dunkelheit spendete.

      »Du könntest dich ebenfalls anpassen.«

      »Und dich in Frieden brodeln lassen? Kommt gar nicht in Frage.«

      Inzwischen wusste ich, was sie mit ihren spontanen Provokationen bezweckte und es wäre wohl gelogen, wenn ich behauptete, es würde mir nicht ein Stück weit gefallen. Wäre es bloß nicht so anstrengend, diese verdammte Frau im Zaum zu halten.

      Sie riss sich nie zusammen, war überall und nirgends, beanspruchte nonchalant meine volle Aufmerksamkeit, egal ob man es nun wollte oder nicht.

      Ich war leise, sie war laut. Ich angsteinflößend, sie eher der Typ Golden Retriever, der sich bei Bedarf aber auch gerne in einen bissigen Terrier verwandelte. Wir waren Gegensätze, die sich anzogen und ergänzten, zumindest wenn wir uns gegenseitig den dafür benötigten Raum ließen.

      »Und du fragst dich immer noch, warum ich dich nicht in meinem Bett schlafen lasse«, murmelte ich, den Blick auf ihre Beine gerichtet, die sich in schnellem Rhythmus auf und ab bewegten.

      Sie schnaubte, blieb mir eine Antwort darauf aber schuldig. Also stellte ich das Radio an, zog mein Smartphone hervor und gönnte mir eine kurze Pause davon, das Haus ununterbrochen im Blick zu behalten – abgesehen von den paar Sekunden, die ich damit verbracht hatte, Amedea anzusehen.

      Emilio hatte mir eine kurze Nachricht geschickt, weil er an ein paar neuen Abkommen mit den Franzosen saß, während Dario mir das dritte vermeintlich lustige Video des Tages weitergeleitet hatte und darauf wartete, dass ich angemessen reagierte. Ich schickte ihm Lachsmileys, ohne das Video überhaupt geöffnet zu haben.

      Deas Hand landete auf meiner.

      »Enzo«, murmelte sie.

      Ich sah auf, folgte ihrer anderen Hand und sah, wie eine junge Frau aus dem Haus stürmte, einen Säugling auf dem Arm.

      Zunächst erkannte ich daran nichts Falsches, doch dann bemerkte ich, wie auch der Kerl herauskam. Und seine Bewegungen sprachen weder dafür, dass er nüchtern war, noch für gute Intentionen.

      Ich biss die Zähne zusammen. Wenn wir jetzt eingriffen …

      Die Entscheidung wurde mir abgenommen, denn Amedea hatte die Tür bereits aufgerissen und stürmte in die Richtung der jungen Frau.

      Ich stieg ebenfalls aus.

      »Hey! Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen. Ich wusste gar nicht, dass du jetzt ein Kind hast. Ist doch deines, oder? Wie klein die Welt doch ist! Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen? In der Grundschule?« Sie redete einfach drauf los, sobald sie die Frau erreicht hatte. Kein einziges Wort davon stimmte, doch die junge Frau schien erleichtert und ließ sich bereitwillig darauf ein.

      Unser Abschussopfer hielt das trotzdem nur für ungefähr zwanzig Sekunden auf Abstand, bevor er neben die Frau trat und ihren Oberarm packte. »Nettes Wiedersehen. Aber wir haben noch etwas vor«, meinte er schroff und stieß Amedea fast in die entgegengesetzte Richtung davon.

      Die ganze Zeit hatte ich mich im Hintergrund gehalten, doch nun trat ich nach vorne, direkt neben Dea. »Gibt’s hier ein Problem, oder warum hast du das Bedürfnis, meine Frau zu schubsen?«

      Zu gerne hätte ich durchblicken lassen, dass ich jedes seiner schmutzigen Geheimnisse kannte, bis ins kleinste Detail.

      »Das geht dich nichts an«, knurrte er.

      Ich neigte den Kopf. »Ich fürchte doch.«

      Eigentlich wollte ich nicht, dass das hier eskalierte. Eigentlich. Uneigentlich käme es mir sehr gelegen, wenn er mir jetzt einen Grund gab, die Faust in sein Gesicht zu donnern.

      »Wir gehen jetzt«, verkündete er und riss am Arm der Frau, die sich vehement in den Boden stemmte.

      Amedea streckte die Hände aus, fischte den Säugling aus den Armen seiner Mutter und machte tatsächlich einmal das einzig richtige: Sie suchte einige Meter Abstand.

      »Mir scheint, als würde sie nirgendwo anders hinwollen«, meinte ich, den Blick auf die Hand gerichtet, die viel zu fest um den Oberarm der Frau lag. »Ich bin übrigens Vincenzo«, fügte ich nach einer Sekunde hinzu.

      Nichts lief wie geplant. Eigentlich sollten wir uns in Angelegenheiten wie diese nicht einmischen. Normalerweise wurde ich aber auch nicht Zeuge davon, wie diese Männer mit ihren Opfern verfuhren. Ich musste mich nicht fragen, ob ich in einer anderen Situation – in der Amedea nicht anwesend war – eingegriffen hätte. Denn die Antwort lautete definitiv ja.

      »Maria«, brachte sie mit zitternder Stimme hervor.

      Der Kerl wurde immer wütender, was nicht gerade dazu beitrug, die ganze Situation zu beschwichtigen.

      »Ich schlage vor, du lässt sie jetzt los, amico. Ansonsten bekommen wir ein Problem miteinander und das geht dann sicher nicht gut aus. Für dich, nur um das kurz klarzustellen.« Was würde er schon machen? Die Polizei rufen? Dann konnte er sich auch gleich selbst ins nächste Gefängnis bringen, denn sobald sie einmal im Besitz seiner DNA waren … er schien es selbst zu bemerken, denn ganz langsam löste er die Hand vom Arm der Frau, die sofort zu ihrem Kind rannte, nachdem sie frei war.

      Ich bezog Stellung zwischen ihm und den Frauen. Mit verschränkten Armen wartete ich darauf, dass er von dannen zog, doch er blieb stehen und starrte an mir vorbei. Ich musste keine telepathischen Fähigkeiten besitzen, um zu wissen, was gerade in seinem Kopf vor sich ging.

      Er überlegte, wie er ihr weh tun konnte. Wie er an mir vorbeikam, um dieser Frau und ihrem Kind Schaden zuzufügen, und das einzige, was dazwischen stand, war ich. Ich sparte mir den warnenden Kommentar und wartete einfach nur darauf, dass er sich in Bewegung setzte, denn das gab mir einen Grund, ihn am Kragen zu packen und windelweich zu prügeln.

      Doch noch riss er sich zusammen, beobachtete nur aus der Ferne und suhlte sich gedanklich in seinem Vorhaben.

      Wenn wir Maria allein ließen, würde sie innerhalb kürzester Zeit zu seinem nächsten Opfer werden. Eine Tatsache, die in keinem Fall zur Debatte stand.

      Hinter mir unterhielt sich Amedea leise mit der jungen Frau. Ganz egal, um was es sich drehte, ich war mir sicher, dass wir heute Nacht noch jemanden an einen sicheren Ort bringen mussten.

      Ich traf eine Entscheidung, wandte mich von dem Kerl ab und ging zu Amedea, griff nach ihrer Hand und drückte ihr den Autoschlüssel des Sián in die Hand. »Verschwindet von hier. Bring die Beiden irgendwo in Sicherheit. Keine Polizei.«

      Sie wusste, wie das hier lief, trotzdem sah sie mich überrascht an.

      »Keine Sorge, ich kümmere mich um das Problem.« Dabei sah ich vor allem Maria bedeutungsvoll an. Wenn sie verstand, auf einer tieferen Ebene verstand, würde sie in dieses Auto steigen und nie wieder zurücksehen.

      Erleichtert stellte ich fest, dass sie sich von Amedea zum Wagen führen ließ und auf der Beifahrerseite einstieg. Durch die Windschutzscheibe sah ich noch einmal kurz zu Dea, die mir ein kleines Lächeln schenkte.

      Allerdings zeichnete auch Sorge ihr Gesicht und die machte sie sicherlich nicht um sich selbst oder die andere Frau, sondern einzig und allein um mich.

      Dabei hatte ich so etwas hier schon hunderte Male gemacht.

      Gerade im richtigen Moment fuhr ich herum, um dem Typen am Nacken zu packen und vom Wagen wegzuziehen, dessen Motor nun aufheulte. »Ich glaube, das vergisst du besser wieder«, knurrte ich und schleuderte ihn zurück.

      Er verlor das Gleichgewicht und landete auf der Straße, jedoch nicht auf den Füßen, sondern auf seinem Hintern.

      Amedea war nicht mehr hier, also gab es keinen Grund, mich länger zurückzuhalten.

      Ich pflückte ihn von der Straße und stieß ihn in Richtung seines Hauses, weil ich keine Lust auf Schaulustige oder neugierige Nachbarn hatte, die am Ende vielleicht doch noch die Cops alarmierten.

      Mein neuer Kumpel fluchte lautstark, wehrte sich gegen meinen Griff und versuchte immer wieder, sich von mir loszureißen oder einen Schlag bei mir zu landen. Natürlich vergebens, denn ich hielt den Abstand trotz allem zwischen uns groß genug, sodass er gar keine Möglichkeiten hatte, mich zu verletzen.

      »Ist scheiße, wenn man sich plötzlich mit jemandem in der eigenen Gewichtsklasse anlegt, oder?«, knurrte ich, sobald ich ihn durch die Haustür gestoßen und hinter uns verschlossen hatte.

      »Was fällt dir eigentlich ein!«, spuckte er mir vor die Füße.

      Amüsiert starrte ich ihn an. »Ich kenne deine kleinen, dreckigen Geheimnisse. Die Vergewaltigungen, die Morde. Ich weiß jedes Detail. Und es ist kein Zufall, dass ich heute Abend hier stehe.«

      »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest«, zischte er und stieß hinter sich gegen die Kommode.

      In einer schnellen Bewegung hatte er die oberste Schublade aufgerissen, kramte darin … und starrte in den Lauf meiner Waffe, als er sich wieder in meine Richtung drehte.

      »Würde ich dir nicht empfehlen«, meinte ich mit emotionsloser Stimme und gestikulierte ihm, dass er seine Waffe besser fallen ließ, wenn er die nächsten fünf Sekunden überleben wollte.

      Er war erbärmlich. Hatte es nicht einmal geschafft, seine Waffe zu entsichern. In der Zeit hätte ich ihn drei Mal erschießen können.

      Also war er auch noch ein schlechter Krimineller.

      »Ich wette, du fühlst dich wie ein richtiger Fiesling. Machtvoll. Skrupellos. Der King. Dabei suchst du dir grundsätzlich Menschen aus, die sich nicht wehren können oder schutzbedürftig sind. Das ist vor allem feige. Kein Wunder, dass dir die Knie schlottern.«

      Zufrieden beobachtete ich, wie er die Waffe schlussendlich doch fallen ließ. Sie landete vor seinen Füßen, also schob er sie mir entgegen. Ich ließ sie liegen. Nach allem, was er getan hatte, würde ich ihm sicher keinen schnellen, gnadenvollen Tod schenken. Nein, im Gegenteil. Er würde leiden, insofern das in einer dicht besiedelten Gegend wie dieser möglich war, ohne zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

      »Lass uns doch einen kurzen Abstecher in die Küche machen«, meinte ich und bedeutete ihm, voranzugehen.

      Kaum waren wir dort angekommen, zog ich den Messerblock von der Kücheninsel in meine Richtung, holte das größte heraus und schob es ihm entgegen. »Ich will, dass du dir den kleinen Finger abhackst, ansonsten schieße ich dir in die Eier.«

      »Das kannst du nicht machen, Mann!«, stieß er geschockt aus.

      Ich konnte. Und ich würde. Nur ahnte er das sicher nicht.

      »Tu es, oder ich beweise es dir auf der Stelle.«

      Es würde nicht annähernd genug Schmerz sein, doch ein Anfang war es allemal. Ich beobachtete ihn dabei, wie er unter der Aufsicht meiner vorgehaltenen Waffe nach dem Messer griff und seine andere Hand flach auf der Anrichte ablegte.

      Er zitterte. Süß. Ich wettete, dass er nicht gezittert hatte, als er die vier Frauen umgebracht hatte.

      Ihm gebührte kein Mitleid, egal ob er sich nun in die Hosen pisste oder darum flehte. Gelangweilt sah ich zu, wie er die Schneide des Messers gegen seinen Finger drückte und bereits aufgrund des niedrigen Drucks schmerzverzerrt das Gesicht verzog.

      Ich rollte mit den Augen, schnappte mir seine Hand, die das Messer hielt und führte sie. Einmal ausholen, das Messer auf die Arbeitsplatte sausen lassen und …

      Er schrie auf, während sich auf der Anrichte eine kleine Lache Blut ausbreitete.

      »Ach komm schon, das war nur ein kleiner Finger. Wir sind hier noch lange nicht fertig.«

      »Wie gestört bist du eigentlich?!«, rief er und hielt seine Hand fest umklammert.

      Ich? Belustigt sah ich den armen Wurm an. »Du verwechselst da was. Und jetzt würde ich dir raten, mit dem nächsten Finger fortzufahren, denn eine zweite Demonstration gibt es nicht.«

      Er schüttelte den Kopf. Weigerte sich. Aber das brachte ihm letztendlich nichts, denn die Waffe in meiner Hand besaß doch genügend Überzeugungskraft, um ihn erneut nach dem Messer greifen zu lassen.

      Vermutlich glaubte er noch, dass er aus der Sache herauskam und man ihm im Krankenhaus die Finger wieder annähen würde. Damit lag er zwar nur ein wenig daneben, aber darauf würde ich ihn nicht hinweisen, solange ich dabei zusehen konnte, wie er sich selbst verstümmelte.

      Es bot nicht die gleiche Genugtuung wie eine Jagd durch den dunklen Wald, aber ich hatte kein Problem damit, mich den Gegebenheiten anzupassen. Und wenn das bedeutete, dass er heute Nacht in seiner Küche starb … dann war dem eben so.
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      Im frühen Morgengrauen hatte ich genug davon, die ganze Nacht über nichts mehr von Enzo gehört zu haben. Die Sorge nagte an mir. Was, wenn ihm etwas zugestoßen war, nachdem ich Maria in Sicherheit gebracht hatte? Was, wenn er in Schwierigkeiten geraten war und ich den Entschluss, zu dem Haus zurückzukehren, viel zu spät getroffen hatte?

      Der Sián brachte mich schnell dorthin, doch erst als ich sah, wie die Sonne direkt hinter dem Haus aufging, wusste ich, dass ich mit meiner Ankunft auch einen kleinen Fehler begangen hatte.

      Anstatt Fiero Bescheid zu geben und ihn um Verstärkung zu bitten, hatte ich beschlossen, allein aufzukreuzen.

      Ich biss mir auf die Unterlippe, zog das Handschuhfach auf und nahm die Waffe heraus, die Enzo dort versteckt hatte. Versteckt. Der Mann war wirklich kein so großartiger Schatzmeister wie er glaubte.

      Mit einem mulmigen Gefühl im Magen stieg ich aus und machte mich langsam auf den Weg in Richtung des Hauses, meine Umgebung immer im Blick. Gab es Anzeichen für einen Kampf? Dafür, dass die Polizei aufgekreuzt war oder sich sonst ein Drama abgespielt hatte?

      Ich entdeckte nichts, doch das hatte wohl kaum etwas zu bedeuten. Als ich auf der niedrigen Veranda ankam, die das Haus säumte, wagte ich es, durch eines der Fenster einen Blick nach drinnen zu werfen. Nichts. Keine Anzeichen, dass überhaupt jemand Zuhause war.

      Merda.

      Sollte ich klingeln? Oder um das Haus herumschleichen, in der Hoffnung, die Hintertür unverschlossen vorzufinden?

      Verstohlen warf ich einen Blick über meine Schulter. Die Nachbarschaft schien noch tief und fest zu schlafen, also machte ich mich daran, das Haus zu umrunden.

      Erst als ich um die Ecke spähen konnte, hielt ich kurz inne und versuchte, mir einen Überblick über den Garten zu verschaffen. Er war weitläufiger, als ich bei der Wohndichte in dieser Siedlung angenommen hatte.

      Gerade wollte ich zur Hintertür gehen, als ich aus den Augenwinkeln einen Schatten zwischen den Bäumen entdeckte.

      Ich bekam fast einen halben Herzinfarkt, so sehr erschrak ich mich. Im gleichen Moment schimpfte ich mich innerlich dafür aus, denn genau mit dieser Erwartungshaltung war ich doch hergekommen. Jemanden anzutreffen … bevorzugt natürlich Enzo, denn ich wusste nicht, wie ich mich einem Mörder und Vergewaltiger gegenüber behaupten sollte.

      Ebenso wenig hatte Maria es gewusst und war seit Monaten in einer hässlich toxischen Beziehung mit diesem Mann gefangen gewesen – unser Auftauchen hatte sie aus ihrer Misere befreit und ich hatte sie noch gestern Nacht in ein Frauenhaus gebracht und dafür gesorgt, dass sie für die Zukunft genug Geld besaß, um ihren Sohn ohne Sorgen großziehen zu können.

      Ich biss mir auf die Zunge, während ich mich langsam durch den Garten schlich, bis ich nahe genug an den Schatten herangekommen war, um erleichtert festzustellen, dass es sich tatsächlich um Vincenzo handelte.

      Er lebte!

      Der Kerl hatte ihn nicht dem Erdboden gleichgemacht. Eine unsichtbare Last fiel von meinen Schultern, die ich zuvor gar nicht so extrem bemerkt hatte.

      Ich ließ die Waffe sinken und machte mich bemerkbar. Vincenzo schien von meiner Anwesenheit bereits gewusst zu haben, denn er drehte den Kopf lediglich in meine Richtung, anstatt sich genauso zu erschrecken wie ich.

      »Du hättest nicht wieder herkommen sollen«, stellte er leise fest, erhob sich und klopfte sich die Hände an der Hose ab. Die sah aus, als hätte er lange Zeit im Dreck gekniet.

      Ich schnaubte. »Dann hättest du dir eine Minute Zeit nehmen müssen, um mir zu schreiben, dass es dir gut geht.«

      Aus Trotz verschränkte ich die Arme vor meiner Brust und musterte ihn tadelnd.

      Neben ihm auf dem Boden lag ein Sack mit Saatgut, ebenfalls eine Schaufel und ein Spaten. Er hatte die Nacht sicher nicht damit zugebracht, den Garten für den Bastard zu pflegen.

      Ich kaute auf meiner Lippe herum, hin- und hergerissen, ob ich nachfragen sollte, was passiert war. Einerseits interessierte es mich brennend, andererseits war seine Reaktion Grund genug, ihn einfach hier zurückzulassen und mit dem Sián allein zurück nach Tramonti zu fahren.

      »Und du hättest Fiero schicken können, anstatt dich selber in Gefahr zu bringen«, hielt er dagegen.

      »Du bist so ein Idiot«, brummte ich und drehte mich auf dem Absatz um, damit ich etwas Abstand zwischen uns bringen konnte.

      Ich wusste selber, dass es ein Fehler gewesen war, allein herzukommen. Trotzdem änderte das nichts daran, dass ich ihm gegenüber eine gewisse Sorge verspürt hatte. Eigentlich war es lächerlich, schließlich sprachen wir von Vincenzo de Archard, der mehr Leben auf dem Gewissen hatte, als ich bisher Menschen begegnet war … dass er an einem einfachen Mörder scheiterte, war äußerst unwahrscheinlich.

      »Ich weiß nicht, was du erwartet hast!«, rief er mir hinterher. Ich war geneigt, ihm einfach den Mittelfinger zu zeigen und ihn tatsächlich stehen zu lassen, doch fuhr zu ihm herum, ein wenig Zorn verspürend.

      »Hat es wenigstens Spaß gemacht?«, fragte ich zurück.

      Eigentlich war es dumm, sich in einem fremden Garten anzuschreien und Aufmerksamkeit zu erregen, nachdem er keine zehn Meter entfernt eine Leiche vergraben hatte, doch ich konnte einfach nicht anders.

      Vincenzo schien sich dem jedoch ebenfalls bewusst zu sein, denn er stapfte in meine Richtung, packte mich und zog mich in Richtung des Hauses, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass er mir mit seinen grobschlächtigen Bewegungen Schmerzen zufügte.

      Er bugsierte mich nach drinnen, schloss die Tür hinter uns und ließ mich los. Ich stolperte von ihm weg, nur um festzustellen, dass die Küche bis unter die Decke mit Blut verschmiert war. Ebenso die Arbeitsplatte, der Boden, das Waschbecken, der Türrahmen … der Weg zum Garten.

      Ich öffnete den Mund, drehte mich zu Enzo um und starrte ihn fragend an. Was war passiert? Ich konnte mich nicht erinnern, dass Menschen über derart viel Blut in ihren Körpern verfügten.

      »Er hat meine Drohungen irgendwann nicht mehr ernst genommen, also habe ich ihm demonstriert, wie viel schmerzhafter es ist, wenn ich selbst Hand an ihn lege. Im Gegensatz dazu, wenn er sich selbst verstümmelt, versteht sich.«

      Ich atmete aus. »Du wolltest ihn nicht nach Tramonti bringen?«

      »Ich wusste nicht, ob du nicht dorthin mit ihr fährst.«

      Ein guter Gedankengang, dennoch hätte ich Maria niemals dorthin gebracht. Schon allein, weil es Enzos privates Reich war und Außenstehende dort nichts zu suchen hatten.

      »Ich habe sie in ein Frauenhaus gebracht, ihr Geld gegeben und ihr versprochen, dass ihr keine Gefahr mehr droht … solange sie sich bedeckt hält und nie mehr zurückkehrt.«

      »Nun ja, selbst wenn sie zurückkehren würde …« Vincenzo machte eine kurze Geste mit der Hand, die mir wohl sagen sollte, dass der Typ mehr als tot war

      »Ist es nicht gefährlich, ihn hier zu verscharren? Was, wenn irgendwer auftaucht?«

      »Der Typ hat niemanden mehr außer dieser Frau, das wussten wir doch. Das Haus ist gemietet, aber die Miete erst in einem Monat wieder fällig. Irgendwer wird auftauchen und es später nochmal versuchen. Sagen wir, in sechs Wochen wird das Haus vom Vermieter geöffnet. Er findet nur noch ein paar Möbel vor, nichts weiter. Das Gras hinten im Garten wird lange nachgewachsen und nichts mehr zu erkennen sein. Selbst wenn er gefunden wird … meine Spuren werden sie an ihm nicht finden.« Er klang so sicher, dass ich ihm jedes Wort davon glaubte.

      »Das heißt, du willst alles wegschaffen?«

      »Es gibt nicht viel. Ein paar Kisten mit Babyzeug, kaum persönliche Gegenstände. Das einzige Problem ist die Küche. Die muss ich irgendwie restlos sauber bekommen.«

      Ich schüttelte mit dem Kopf. Anscheinend hatte er daran gestern Nacht ausnahmsweise nicht gedacht.

      Doch ein wenig angeekelt ging ich zum Spülschrank, riss die Türen auf und suchte nach Putzmittel. Er hatte Menschen ermordet – vermutlich verfügte er über die grundlegenden Putz- und Waschmittel, um sich von allen Beweisen zu befreien. Wüssten meine Geschwister von meinen netten Hobbys, hätte ich jetzt einfach einen der Tatortreiniger rufen können, die für uns arbeiteten … aber so mussten wir uns die Finger wohl selbst schmutzig machen.

      Ich beförderte ein ganzes Sammelsurium an Flaschen zu Tage, sowie Handschuhe und einen groben Schwamm.

      »Dafür, dass du dich nicht mal ansatzweise darüber gefreut hast, dass sich jemand um dich sorgt, kannst du die Scheiße selbst saubermachen«, verkündete ich, noch immer leicht angesäuert davon.

      Vincenzo öffnete den Mund, um zu protestieren, doch ich unterbrach ihn sofort wieder. Er brauchte nicht versuchen, sich herauszureden, seine Reaktion war immerhin eindeutig gewesen.

      Ich zog mich von dem Schlachtfeld ein wenig zurück, damit ich Enzo dabei zusehen konnte, wie er sich Handschuhe und eine Maske überzog und anfing, die gesamte Küche zu schrubben.

      Unterdessen öffnete ich die Fenster und sah mich im Rest des Hauses um. Vincenzo hatte recht gehabt, es gab kaum etwas. In manchen Räumen nicht einmal Möbel, so als hätte er das Haus nur angemietet, um Maria und ihren Sohn gefangen zu halten.

      Ich schüttelte mich und beendete meinen Rundgang, sobald ich wieder in der Küche angekommen war.

      Kurz sah Enzo sich nach mir um, bevor er sich wieder seiner eigentlichen Beschäftigung widmete. Mit verschränkten Armen beobachtete ich ihn.

      Tramonti wäre mit Sicherheit die bessere Alternative gewesen, immerhin gab es dort all die notwendigen Utensilien, um alles mit so wenig Sauerei wie irgend möglich zu handhaben.

      »Du bist wirklich sauer, oder?«, fragte er irgendwann.

      »Ein wenig«, erwiderte ich und starrte auf meine Hände.

      Er unterbrach seine Arbeit nicht, allerdings bemerkte ich, dass er weniger entschlossen schrubbte. Beschäftigte ihn das, was ich sagte, also doch?

      Schließlich hielt er doch inne, richtete sich auf und sah in meine Richtung. »Normalerweise bestehen diese Unternehmungen aus Fiero und mir. Keine Frauen, um die man sich sorgen muss, wenn es hart auf hart kommt. Denkst du, ich habe mir gestern Abend keine Gedanken darum gemacht, was passiert, wenn der Kerl ausrastet und auf euch losgeht? Auf dich losgeht, weil es ihm nicht gepasst hat, dass du das Baby aus der Schusslinie geholt hast?«

      »Du bist nicht der Einzige, der sich Sorgen machen darf«, meinte ich leise, mein Körper unerwarteter Weise etwas verkrampft.

      »Was soll mir, realistisch gesehen, schon passieren?«

      Da war sie wieder, die de Archard typische Arroganz, was das eigene Leben anging. »Du könntest sterben.«

      Er schnaubte.

      »Das ist nicht lustig, Enzo. Was ich sage, ist mein voller Ernst. Du könntest sterben und was du zurücklassen würdest, wären deine Brüder, deine Schwester … Fiero und Natale stehen dir ebenfalls nahe. Und mich. Mich würdest du auch allein zurücklassen. Und eigentlich ist es mir egal, ob du das hören willst, oder nicht, aber wir haben die letzten Wochen miteinander verbracht und egal wie grimmig, finster und gemein du manchmal bist, ich hab mich irgendwie an dich und deine Anwesenheit gewöhnt. Ich verlasse mich auf dich. Deinen Schutz und dieses Gefühl von Sicherheit, das du in mir hervorrufst.«

      Er hob gleichgültig die Schultern. »Du könntest jemand anderen finden.«

      »ABER ICH WILL NIEMAND ANDEREN!«, schleuderte ich ihm entgegen. Wutentbrannt darüber, dass es ihn nie interessierte, was ich eigentlich dachte oder wie es mir mit irgendeiner verdammten Sache ging.

      Ich spürte, wie die Tränen in meinen Augen stachen und hasste mich selbst dafür, dass ich diesen Mann irgendwie liebgewonnen hatte.

      Das war mein Todesurteil, wenn ich genauer darüber nachdachte. Irgendwann würde er etwas tun oder ans Licht bringen, was mich an den Rand meiner Kraft brachte.

      Zu allem Übel besaß er jetzt noch nicht einmal genug Courage, um sich zu äußern. Er sah mich einfach nur an, diesen unfassbar traurigen Ausdruck auf dem Gesicht, der mir genau sagte, wie viel schlimmer ich alles gemacht hatte.

      »Nun gut«, murmelte ich, ein Schluchzen gerade so zurückhaltend. Was würde es ihn interessieren, wenn ich vor ihm in Tränen ausbrach, einfach weil ich es nicht mehr aushielt, wie kalt es ihn ließ, wenn sich jemand anders Gedanken um ihn machte? »Ich fahre zurück nach … Tramonti.«

      Ich schloss die Hände um meine Oberarme und machte, dass ich aus der Hintertür verschwand. Beinahe wäre mir auch noch herausgerutscht, dass ich nach Hause fuhr. Dabei war es das nicht einmal, sonst hätte er die letzten Minuten genutzt, um den Schaden zu begrenzen.

      Hatte er aber nicht. Weil es keine Rolle spielte. Leider erinnerte ich mich an seine Worte, die er vor nicht einmal fünf Tagen an mich gerichtet hatte.

      Ich bin nicht der Mann, den du willst, aber du kannst mir geben, was ich brauche …

      Tja. Nur hatte er sich trotz allen Widrigkeiten doch zu dem Mann entwickelt, den ich wollte – und das nicht erst seit gestern. Ich wollte, obwohl ich mir sehr wohl darüber im Klaren war, was für eine Art von Schmerz das für mich mit sich brachte.

      Trotzdem würde ich Enzo nie wirklich haben.

      Nicht, solange er sich selbst nicht das eingestand, was längst auf der Hand lag.
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      Zum ersten Mal überhaupt genoss ich die schiere Kraft, die im Motor des Sián steckte. Siebenhundertfünfundachtzig Pferdestärken, sieben Gänge und eine Höchstgeschwindigkeit, die man vermutlich auf keiner Autobahn der Welt ausfahren konnte, ohne sie nicht komplett sperren zu lassen.

      Es tat gut, den Fuß nicht vom Gaspedal zu nehmen und den aufkommenden morgendlichen Verkehr mit ein wenig Geschick zu umfahren. Gewissermaßen konnte man es sogar befriedigend nennen.

      Besser noch hätte es mir wohl nur gefallen, durch die gänzlich leeren Straßen Neapels zu fegen, doch das war wohl genauso unwahrscheinlich wie utopisch. Es glich schon einem Wunder, keinem Polizeiwagen zu begegnen und nicht einmal geschnitten zu werden, bei den waghalsigen Manövern, die dieses Auto einfach von sich aus hergab.

      Ich raste auf den Vesuv zu, der im morgendlichen Nebel verborgen lag und sich erst zeigte, als ich mich bereits auf der Autobahn befand, die an Torre del Greco vorbeiführte und mich in Richtung Pompei und schließlich über unzählige Serpentinen bis nach Tramonti bringen würde.

      Ungefähr auf der Höhe von Portici bemerkte ich allerdings, dass etwas nicht stimmte. Etwas fühlte sich komisch an, doch ich konnte noch nicht genau sagen, was es war. Der Lamborghini war in Ordnung, meine Geschwindigkeit und der Verkehr ebenso. Es versuchten mehr Leute, nach Neapel hineinzukommen als heraus. Und doch …

      Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und kniff die Augen zusammen. Der rote Porsche … war der nicht schon vor zwanzig Minuten hinter mir gewesen?

      Vermutlich irrte ich mich, immerhin gab es sowieso viel Verkehr. Ich fuhr schneller, wechselte die Spur und versuchte, etwas Abstand zwischen mich und das andere Auto zu bekommen. Wie selbstverständlich scherte der Porsche aus und heftete sich an meine Fersen. Wenn ich jetzt von der Autobahn herabfuhr und bei der nächsten Auffahrt wieder darauf, würde es Aufsehen erregen?

      Wenn man mich tatsächlich verfolgte, würde ich meinem Verfolger verraten, dass ich ihn bemerkt hatte …

      Ich griff nach meinem Handy, tippte auf Vincenzos Kontakt und lauschte dem Klingeln, das über die Freisprechanlage an mein Ohr drang. Wieder und wieder läutete es, doch er nahm nicht ab. Bis seine Mailbox ansprang, die er nicht einmal besprochen hatte.

      Ich legte auf, warf einen Blick in den Rückspiegel. Wir passierten mehr als eine Abfahrt, doch der Porsche blieb eisern hinter mir.

      Noch einmal versuchte ich, Vincenzo zu erreichen, inzwischen ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Wieso nahm er nicht ab?

      Er konnte kaum derart angepisst sein, dass er sich sogar weigerte, mit mir zu telefonieren! Einhändig konnte ich ihm keine Nachricht tippen, also versuchte ich immer wieder, ihn zu erreichen.

      Als ich schließlich auf der Höhe von Torre del Greco war, sah ich ein, dass er nicht abnehmen würde, egal wie oft ich ihn auch anrief.

      Ich schnaubte und scrollte stattdessen zu Emilios Kontakt, um ihn anzurufen.

      Es läutete genau zweimal, dann meldete er sich.

      »Das ist eine ziemlich unchristliche Zeit für Anrufe, bellissima«, begrüßte er mich, trotzdem vergleichsweise gut gelaunt.

      »Zum Glück glauben wir beide nicht an Gott«, murmelte ich, einem netten Gespräch sehr geneigt. Doch der rote Porsche in meinem Rückspiegel erinnerte mich daran, warum ich Emilio eigentlich angerufen hatte.

      »Willst du mir sagen, was los ist?«

      »Die Kurzfassung lautet, dass ich mit dem Sián unterwegs bin und glaube, dass ich verfolgt werde. Vermutlich glaubt derjenige, dass Vincenzo im Wagen sitzt und ich bin auf dem Weg nach Tramonti, während dein Bruder meine Anrufe ignoriert.«

      »Ich handhabe das mal auf die schlaue Reihenfolge, nicht auf die, die mir besser liegen würde«, erwiderte er, plötzlich einen professionellen Ton anschlagend. »Was für ein Wagen verfolgt dich und seit wann?«

      »Roter Porsche. Seit Neapel. Gut fünfundzwanzig, fast dreißig Minuten.«

      »Und wo bist du?«

      »Gleich in der Nähe von Leopardi.«

      »Autobahn?«

      »Richtig.«

      »Du fährst auf keinen Fall nach Tramonti.«

      »Wohin dann?«, fragte ich, die Panik bereits in meinen Knochen spürend.

      »Du fährst weiter auf der Autobahn Richtung Nocera Inferiore und dann über die Landstraße bis zur anderen Autobahn, die dich nach Striano und Nola bringt.«

      »Aber wenn derjenige weiß, wo Vincenzo wohnt, wird es ihm seltsam vorkommen.«

      »Solange du auf einer gut befahrenen Strecke bist, solltest du einigermaßen sicher sein.«

      Ich lachte. Nervös. »Ich hoffe es.«

      »Flavia hat gerade eben Natale und Fiero Bescheid gegeben, aber es kann sein, dass Dario schneller da ist.«

      »Gut. Gibt das eine Schießerei auf der Autobahn, Lio?«

      »Ich hoffe nicht. Was ist mit Vince?«

      »Er geht nicht ran.«

      »Aus einem bestimmten Grund?« Natürlich kannte er Vincenzo gut genug, um dazu bereits eine Vermutung zu haben.

      »Wir hatten eine kleine Diskussion.«

      »Mich wird er nicht ignorieren«, informierte er. »Also wirst du dich jetzt mit Flavia unterhalten und ich werde meinem Bruder die Leviten lesen.«

      Bevor ich irgendetwas dazu sagen konnte, hörte ich bereits, wie das Smartphone weitergereicht wurde.

      »Das ist zumindest spannender als das Frühstück«, meinte Flavia.

      »Glaub mir, das wäre mir gerade sehr viel lieber«, erwiderte ich mit einem Lachen.

      Pompei kam immer näher und damit auch die Ausfahrt Richtung Tramonti, die ich auf keinen Fall nehmen sollte, wenn ich auf Emilio hörte. Doch wie wollten sie die Verfolgung unterbinden?

      »Gib mir Updates, was den Porsche betrifft, Dea«, bat Flavia und ich nickte, obwohl sie das nicht sehen konnte.

      »Ist immer noch hinter mir. Kopiert jedes Überholmanöver, hat fast die gleiche Geschwindigkeit. Wenn ich langsamer werde, lässt er sich zurückfallen.«

      »Und wenn du anhalten würdest …«

      »Würde er ebenfalls anhalten, davon ist auszugehen.«

      »Ich wünschte, du könntest geradewegs zurück nach Neapel fahren und dieses Schwein zur Villa locken.«

      »Tja, hätte ich besser aufgepasst, wäre es mir wohl bereits in Neapel aufgefallen.«

      »Mach dir nichts draus. Mir wäre es vermutlich gar nicht aufgefallen. Emilio achtet auf diese Dinge, oder wer auch immer gerade dabei ist.«

      »Zu dumm, dass ich allein unterwegs bin«, murmelte ich.

      Und das alles nur wegen Vincenzo und seiner Sturheit. Wir hätten zusammen in diesem Wagen sitzen können, wenn er nur …

      Ich zog an einem Lastwagen vorbei und der Porsche kam mir so nahe, dass es mir gelang, einen Blick auf das Nummernschild zu werfen. Ich nannte es Flavia, verpasste es darüber hinaus aber leider, einen Blick in die Fahrerkabine zu werfen. Obwohl es bei der getönten Scheibe ohnehin schwierig gewesen wäre, überhaupt etwas zu erkennen.

      »Tja, normalerweise bist du diejenige, die uns jetzt die wichtigen Infos zukommen lässt.«

      »Schwierig. Ich bin damit beschäftigt, mich auf die Fahrbahn zu konzentrieren.« Ich wollte es ausblenden, doch die bittere Wahrheit war, dass meine Hände zitterten und es mir schwerfiel, das Lenkrad richtig zu umfassen.

      »Das wird schon, hörst du? Dario hat sich auf den Weg gemacht, die beiden anderen sind schon unterwegs. Aus zwei verschiedenen Richtungen.«

      Es erleichterte mich und doch war es nicht das, was ich hören wollte.

      Emilio nahm das Smartphone wieder an sich. »Er ist nicht weit hinter dir, Dea«, informierte er mich.

      »Wer? Dario?«

      »Vince. Er sagt du sollst die Ausfahrt nehmen und in Richtung Tramonti fahren. Auf den freien Straßen ist es einfacher den Verfolger in die Enge zu treiben.«

      »Ist er sich sicher?«

      Für den Moment hatte ich keine Zeit, mich darüber aufzuregen, dass er mit Emilio gesprochen hatte, meine Anrufe aber geflissentlich ignorierte, als wäre es plötzlich egal, ob mir etwas zustieß oder nicht. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hatte er zugegeben, dass er sich davor fürchtete, und jetzt … jetzt war er stur genug, um meine Anrufe auszublenden.

      »Ja«, erwiderte Emilio.

      »Okay. Ich hoffe, er weiß, was er da tut«, murmelte ich und erreichte kurz darauf die Ausfahrt bei Angri, die mich durch Corbara führen würde, bevor die nicht gerade gut angelegten Serpentinen folgten.

      Emilio und Flavia blieben am anderen Ende der Leitung, doch ich wusste nicht, was es noch länger zu sagen gab. Der rote Porsche folgte mir von der Autobahn hinab, womit es nicht mehr zu leugnen war, dass man mich verfolgte.

      Wie weit entfernt waren Dario, Fiero und Natale? Waren sie rechtzeitig zur Stelle, wenn es darauf ankam?

      Bisher hatte ich Vincenzo im Rückspiegel nämlich nicht entdeckt, allerdings hatte ich auch nicht die geringste Ahnung, nach was für einem Wagen ich Ausschau halten sollte. Womit war er gefahren, wenn ich den Sián, mit dem wir gemeinsam angekommen waren, genommen hatte?

      Ich schluckte, als ich den roten Porsche noch immer hinter mir sah, sobald es auf die Via Esterna Chiunzi ging. Der Lamborghini fuhr sich gut und trotzdem fühlte ich mich bei den Straßenverhältnissen unsicher. Aber das wäre wohl auch der Fall gewesen, wenn ich in einem Panzer gesessen hätte und nicht verfolgt werden würde.

      »Es dauert nicht mehr lange, bis ich die Abfahrt erreiche, die zu seinem Haus führt«, informierte ich Emilio.

      »Und der Verfolger?«

      »Ist immer noch direkt hinter mir und kommt immer näher.«

      »Die anderen brauchen noch«, erwiderte er. Vermutlich knirschte er gerade mit den Zähnen und hatte die Hand zur Faust geballt, schon allein weil Vincenzo von seinem ursprünglichen Plan zu einem anderen gewechselt hatte, aber nun nicht mal annähernd in der Nähe war, um mir zur Hilfe zu kommen.

      In meinem Magen bildete sich ein eiskalter Knoten.

      Der Porsche hinter mir rückte näher heran, setzte zu einem Überholmanöver an. Ich ahnte bereits, er würde sich nicht vor mich setzen, sondern etwas anderes versuchen.

      Wenn ich schneller fuhr … packte ich die engen Kurven nicht mehr.

      »Merda!«, fluchte ich und trat stattdessen auf die Bremse, als das andere Fahrzeug auf einer Höhe mit mir war. Doch anstatt nach vorne davonzuschießen, rückte er mir seitlich zu Leibe.

      Immer näher kam er meinem Wagen und ich war kurz davor, das Lenkrad zu verreißen, einfach nur, um das Gefühl der Einengung und des Kontrollverlustes loszuwerden.

      Ich schnaubte.

      »Emilio, ich fürchte, der meint es ernst«, knurrte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. Wurde noch langsamer. Doch das nutzte der andere Fahrer nur, um mir eine halbe Autolänge voraus zu sein, die er sicherlich gleich nutzen würde, um mich vollends von der Straße zu drängen, sobald die Leitplanke wieder aufhörte und daneben der Abhang war, der kurz darauf in Wald überging.

      »Was passiert da, Dea?«

      »Wir sind immer noch irrsinnig schnell und er versucht, mich von der Straße zu drängen. Wenn ich anhalte, wird er sich vor mich stellen und ich komme hier nicht mehr weg.«

      Ich biss die Zähne zusammen, ging aufs Gas und ließ den Sián nach vorne schießen, was meinen Kontrahenten automatisch nach rechts drängte. Metall krachte, als wir einander streiften, das Hinterteil des Lamborghinis brach kurzerhand aus, doch nach quälend langen fünf Sekunden gelang es mir, den Wagen wieder einigermaßen stabil zu halten.

      Bis mir das Glas der hinteren Abdeckung um die Ohren flog. In meinen Ohren klingelte es.

      Mein Herz begann zu rasen. Es kostete mich alle Mühe, das Auto gerade auf der Fahrbahn zu halten und nicht vor Schreck das Lenkrad herumzureißen.

      »War das ein Schuss, Dea?«, brüllte Emilio durch die Freisprechanlage.

      »Applaus für meine guten Fahrkünste war es jedenfalls nicht«, witzelte ich.

      Im Hintergrund hörte ich, wie Emilio mit jemand anderem sprach. Laut. Aggressiv. Flavia fluchte.

      Unterdessen hatte ich alle Hände voll damit zu tun, wieder einen Abstand zwischen mich und den roten Porsche zu bringen, der bereits in der nächsten Kurve wieder Geschichte war.

      Das Fenster direkt neben mir explodierte mit der nächsten Kugel, die mich nur um Haaresbreite verfehlte.

      »Ich bin für sowas nicht gemacht!«, zischte ich und versuchte instinktiv, mich kleiner zu machen. Zu ducken. Aber beides war wohl keine Option, wenn man in einem ohnehin schon tiefgelegten Sportwagen saß, der mit seiner Schnittigkeit kaum Optionen für andere Sitzvarianten bot.

      »Du schlägst dich gut.« Flavia.

      »Ich wurde nur schon zweimal fast erschossen«, erwiderte ich, einen finsteren Unterton in der Stimme.

      »Aber nur fast«, wiederholte sie, als ob mich das aufmuntern sollte.

      Ich stieß einen spitzen Schrei aus, sobald ich den Aufprall des anderen Autos an meinem merkte. Der Porsche hatte sich von hinten angenähert und war, ohne Rücksicht auf eventuelle Verluste, mit meinem Wagen kollidiert, nur um mich jetzt quer über die Fahrbahn zu schieben.

      Mir gelang es nicht, das Lenkrad still zu halten. Ich hörte Metall kreischen und wie beide Karosserien gegen den Unfall protestierten. Rasend schnell kam die Leitplanke näher, der Sián krachte hindurch und schleuderte mich nach vorne, bis der Gurt mich zurückriss. Die Welt um mich herum explodierte in einer Kakofonie aus Geräuschen, als das Auto gegen den nächsten Baum krachte und mich so hart durchschüttelte, dass ich kurzzeitig das Bewusstsein verlor, obwohl ich hörte, wie Emilio noch immer durch das Handy und den Innenraum brüllte.
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      Sie antwortet nicht«, wiederholte Emilio nun zum dritten Mal, nachdem mir noch immer keine Antwort über die Lippen gekommen war.

      Wie auch? Ich stand praktisch auf dem Gaspedal und verfluchte die Strecke, die nach Tramonti führte, weil sie selbst einem beschissenen Geländewagen wie diesem größte Schwierigkeiten bereitete.

      »Vince«, knurrte Emilio.

      »Ich hab dich sehr gut verstanden«, zischte ich zurück.

      Sie antwortete nicht. Das war wohl die gerechte Strafe dafür, dass ich auf ihre Anrufe auch nicht geantwortet und lieber stur daran festgehalten hatte, sie zu ignorieren. Was mir das eingebracht hatte, bekam ich nun postwendend am eigenen Leib zu fühlen, denn ich litt abwechselnd Hitze und Kälte, ganz zu schweigen von der Übelkeit, die sich in meiner Magengegend breit gemacht hatte.

      Merda.

      Hätte ich all das, was sie gesagt hatte, einfach bejaht und die Wahrheit gesagt, säße sie jetzt nicht allein in diesem verdammten Wagen. Es gäbe keinen Unfall.

      Keinen Emilio, der mir wiederholt mitteilte, dass sie irgendwie verunglückt sein musste, nachdem der Verfolger versucht hatte, sie vehement von der Straße zu drängen. Der Sián war schnell. Aber war er auch darauf ausgelegt, einen Fahrer zu retten, der einen Unfall damit erlitt?

      Die Antwort darauf konnte ich mir wohl selbst geben. Ich kannte die Höllenkarre in- und auswendig.

      »Wie lange brauchst du noch?«

      »Ich kann sehen, wo der Unfall passiert ist«, zischte ich, sobald die Rauchsäule in meinen Fokus geriet. Nicht gut. Gar nicht gut. Der Hybridmotor erforderte eine Sonderabteilung der Feuerwehr, sobald er erst einmal in Brand geraten war.

      Die nächste Kurve nahm ich ohne Rücksicht auf Verluste. Sobald die Unfallstelle in Sicht kam, bremste ich und machte mich bereit, aus dem Wagen zu springen.

      Mein Blick huschte über die Kulisse, die sich mir bot. An einer Stelle fehlte die Leitplanke, dahinter kam lange nichts, bis ich den Sián entdeckte. Amedea war frontal mit einem Baum kollidiert und ich sah mehr geschrottetes Metall, als ich wollte.

      Der rote Porsche war besser weggekommen, parkte mit eingedellter Vorderseite mitten auf der Straße. Die Fahrertür stand offen.

      Mein Jeep kam zum Stehen, ich sprang hinaus, fokussiert genug, um mir das Smartphone in die Tasche zu stopfen und die Waffe in den Hosenbund, anstatt direkt kopflos zur Unfallstelle zu rennen. Wer auch immer den Porsche gefahren hatte, konnte nicht verschwunden sein.

      Immer schnelleren Schrittes eilte ich auf die Leitplanke zu, nur um meinen ersten Verdacht bestätigt zu bekommen.

      Auf der Hälfte des Weges zum Sián entdeckte ich einen Mann, der zielstrebig genug mit der Schusswaffe in der Hand unterwegs war, um mir sein nächstes Vorhaben allein damit zu verraten.

      Ich biss die Zähne zusammen. Wenn ich jetzt die Waffe hob und abdrückte, wäre er in den nächsten fünf Sekunden tot. Doch das war nicht zufriedenstellend. Ganz und gar nicht.

      Mir blieb nicht viel Zeit und trotzdem setzte ich mich in Bewegung, die Waffe bereits wieder in meinem Hosenbund verstaut. Der Kerl verdiente keinen Gnadenschuss. Ihm wollte ich in die Augen sehen, wenn das letzte bisschen Leben in ihm erlosch. Und das würde es, weil er gedacht hatte, ich wäre derjenige, der im Sián saß. Weil er den Wagen geschrottet hatte.

      Weil er darauf geschossen hatte.

      Weil … weil er Amedea in Gefahr gebracht hatte.

      Weil er sie verletzt hatte.

      Weil er mich damit an eine Situation erinnerte, die ich nie wieder hatte durchleben wollen.

      Wenn sie tot war, wenn sie wegen ihm gestorben war …Ich biss mir auf die Zunge, kämpfte die Erinnerungen an Rina nieder und auch die Stimme, die mir sagte, dass es ganz allein meine Schuld war, denn ich hatte ihre Anrufe ignoriert, und näherte mich dem Kerl von hinten.

      Auf leisen Sohlen, wie der Tod höchstpersönlich. Ein Muskel in meinem Kiefer zuckte, als ich keine vier Meter mehr entfernt war.

      Vermutlich hörte er mich nicht kommen, weil der Unfall ihm für kurze Zeit das Hörvermögen genommen hatte. Mein Vorteil. Sein Ende.

      Ich packte seine Schulter, riss ihn herum und entwaffnete ihn mit zwei Handbewegungen. Seine Waffe fiel zu Boden, ich starrte in sein Gesicht. Seine Nase blutete.

      Und trotzdem war auf den ersten Blick zu erkennen, um wen es sich handelte.

      »Taddeo, was für eine unangenehme Überraschung«, knurrte ich, riss ihn näher an mich heran und nahm mir die Zeit, ihn nonverbal wissen zu lassen, dass seine letzten Minuten angebrochen waren.

      Im Hinterkopf hatte ich dennoch Amedea und auch wenn ich meine Aufmerksamkeit nicht teilen sollte, warf ich einen Blick zum Wagen. Ein Stich fuhr in meine Brust, als ich die blutüberströmte Hand sah, die seitlich aus der zertrümmerten Tür hing.

      Wut kochte in mir nach oben.

      »Du … du solltest in diesem Auto sitzen«, stammelte Taddeo entgeistert.

      Ich würde ihm nicht die Genugtuung geben und ihm mitteilen, dass er stattdessen seine eigene Tochter von der Straße gedrängt hatte.

      »Wie du siehst, stehe ich direkt vor dir«, knurrte ich in sein Gesicht. »Und diesmal gibt es keinen Grund, der dich retten könnte.«

      Ohne auf eine Antwort zu warten, umfasste ich seinen Hals und drückte zu. Ich spürte den Widerstand seiner Muskeln und Sehnen, hörte seinen röchelnden Atem und sah, wie er rot anlief, schließlich sogar blau.

      Doch das war nicht genug. Ich wusste, wie man einem Menschen den Hals brach, ohne ihn sofort damit zu töten. Stattdessen würde er noch eine Weile bei vollem Bewusstsein leiden, aber nichts dagegen unternehmen können …

      Erleichterung flutete mich, als ich hörte, wie der erste Knochen mit einem lauten Krachen nachgab. Fast behutsam legte ich ihn auf dem Grünstreifen nieder, nur um auf ihn hinabzusehen. »Irgendwann wirst du sterben … und ich hoffe, bis dahin durchleidest du jeden Schmerz, den es auf dieser Welt gibt.«

      Spätestens wenn Dario hier auftauchte, würde er die Entscheidungen in seinem Leben noch einmal überdenken.

      Von meiner Pflicht, diesen Mann endgültig vom Antlitz der Erde zu tilgen befreit, sprintete ich zu dem Wrack. Die Überreste qualmten noch immer vor sich hin.

      Ich beugte mich durch das Loch, das kürzlich noch eine intakte Tür gewesen war. Sofort schloss sich eine Hand um meinen Oberarm.

      »Enzo!« Das klang verdammt lebendig. »Tut mir leid, dass ich den Sián geschrottet habe.«

      War das … war das ihr Ernst?

      Mehr als erleichtert beugte ich mich über sie, machte eine kurze Bestandsaufnahme. Schnittwunden, Abschürfungen vom Airbag, der ein oder andere Bluterguss. Keine herausstehenden Knochen, abgetrennten Körperteile oder erste Anzeichen für eine Gehirnerschütterung.

      »Das Scheiß-Auto ist mir egal, sag mir lieber, dass es dir gut geht.«

      »Ging schon mal besser«, erwiderte sie, ein wenig gequält. »Der Gurt löst sich nicht.«

      Bevor ich darauf etwas erwiderte, zog ich ein Messer, durchtrennte ihn und legte anschließend die Arme um sie, damit ich sie aus den Überresten des Lamborghinis heben konnte.

      Blut verklebte ihre Kleidung und die Haare, darin fanden sich nicht nur Glasscherben, sondern auch andere Überreste des Wagens. Es war ein verdammtes Wunder, dass sie an einem Stück war und lebte.

      Ihr Kopf sackte gegen meine Schulter, sobald ich mich aufrichtete.

      »Ich hab es im Seitenspiegel gesehen«, murmelte sie.

      Ich musste nicht fragen, was sie damit meinte. Amedea dachte sicher, dass ich ihren Vater bereits getötet hatte. Sie wusste, dass er beabsichtigt hatte, mich umzubringen. Nicht sie.

      Trotzdem hörte ich nicht einen Vorwurf von ihr. Nicht ein Wort dazu.

      Als wir die Straße erreichten, schoss gerade Dario in seinem Wagen um die Kurve, kam hinter dem Jeep zum Stehen. Er stürmte auf uns zu, außer sich vor Wut. Diesen Ausdruck hatte ich schon länger nicht auf seinem Gesicht gesehen.

      »Lebt sie?«, brüllte er mir zu, den Blick auf das Loch in der Leitplanke und auf den Körper auf dem Grünstreifen gerichtet.

      Ich nickte, kaum merklich. Die finstere Fassade begann allmählich zu bröckeln, und mir stand nicht mehr der Sinn danach, Taddeo den Arsch aufzureißen. Dafür war jetzt Dario zuständig. Stattdessen wollte ich das in Ordnung bringen, was ich vor nicht einmal anderthalb Stunden erfolgreich zerstört hatte.

      Nur um prompt aufgezeigt zu bekommen, wie dumm es war, mir gewisse Dinge nicht einzugestehen.

      »Du kannst mich bei Dario in den Wagen setzen. Ich bin mir sicher, er bringt mich zum Arzt«, murmelte Dea, die sich noch immer auf meinen Armen befand, es aber nicht schaffte, zu mir nach oben zu sehen.

      Ging es ihr doch schlechter, als zunächst vermutet? Ihre Aussage untermalte die Vermutung zumindest, denn warum zum Teufel sollte sie ausgerechnet mit Dario zum Arzt wollen?

      »Wirklich. Das macht ihm sicher keine Umstände.«

      Ich stieß ein warnendes Knurren aus. »Dario, ja? Bist du von allen guten Geistern verlassen, Frau? Dario. Meinst du, ich bin nicht dazu in der Lage, dich sicher zu einem Arzt zu bringen?«

      »Du hast sehr deutlich gemacht, was du noch mit mir zutun haben willst«, zischte sie.

      Am liebsten hätte ich sie abgesetzt, damit ich sie an den Armen packen und kräftig schütteln konnte, doch das wäre weder ihren Verletzungen förderlich gewesen noch dem Ärger, den ich mir gegenüber empfand.

      »Ist ja nicht so, als würde dich das großartig mitnehmen«, fügte sie an und brachte damit das Fass endgültig zum Überlaufen.

      Ich setzte sie vor dem Wagen ab, lehnte sie dagegen und nahm einen Schritt Abstand, um meine Faust nicht gegen das Metall zu donnern.

      »Es nimmt mich nicht mit?«, fuhr ich sie an. »Es nimmt mich sehr wohl mit! Seit Emilios verdammtem Anruf mache ich mir Vorwürfe, nicht abgenommen zu haben. Ich habe einen ähnlichen Fehler bereits einmal gemacht und wir wissen alle, worin das geendet hat! Also wirf mir nicht vor, es würde mich nicht interessieren. Weißt du, was ich gerne mit deinem Vater anstellen wollte? Ich wollte ihn in der Luft zerreißen. Ich wollte ihn leiden sehen und heute Nacht mit dem Wissen ins Bett gehen, dass er morgen früh nicht mehr aufsteht, um dir oder irgendwem sonst zu schaden. Und du? Dich so zu sehen, blutüberströmt, zitternd, vielleicht mit ernsthaften Verletzungen … zu sehen, dass dieser Scheiß-Wagen ein Totalschaden ist und du es trotzdem irgendwie geschafft hast, da lebend herauszukommen. Dios mio, Amedea, jedes Mal, wenn ich mich selbst belüge und mir einrede, das zwischen uns ist etwas anderes, als es tatsächlich ist, passiert irgendetwas, das mir vor Augen führt, wie dumm ich eigentlich bin. Sieh dich an! Du willst doch nicht behaupten, ich hätte in der Zeit, die wir verheiratet sind, irgendetwas Gutes für dich getan. Ich nehme alles von dir, was du mir anbietest, und bin nicht dazu in der Lage, auch nur das kleinste Bisschen zurückzugeben. Himmel, und dann stellst du dich vor mich und sagst mir, dass du nichts anderes als das willst. Scheiße. Wie soll ich nicht dein Tod sein? Wie soll ich nicht derjenige sein, der seine Frau ein zweites Mal tötet?«

      All das vor ihr auszulegen, wo ich es die ganze Zeit über für mich behalten hatte, war befreiend. Befreiend und beängstigend zugleich, denn Amedea starrte mich die ganze Zeit über an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.

      »Ich brauche dich in meinem Leben, aber du wirst einen lächerlich hohen Preis dafür zahlen«, fügte ich an.

      Würde sie bei ihrer Meinung bleiben, nachdem ich schon wieder alles zerstört hatte? Würde sie mir erneut eine Chance einräumen? Oder hatte sie endlich kapiert, dass ich nicht der Mann war, den sie auf Dauer an ihrer Seite wollte?

      Amedea hielt sich die Seite, sah mich aber weiterhin mit festem Blick an. »Ich kann an den Tagen, an denen von dir nur zehn Prozent kommen, die restlichen neunzig geben«, erwiderte sie mit einem sanften Lächeln, bevor sie die Augen verdrehte und nach vorne in meine Richtung kippte.

      Ich fing sie auf.

      »ARZT, DU IDIOT!«, brüllte Dario und sah entgeistert in meine Richtung.

      Ich setzte mich in Bewegung.

       

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

       

      »Du bist dir bewusst, dass Flavia und ich jede Sekunde deines kleinen Vortrages hören konnten, ja?«, fragte Emilio, der mit verschränkten Armen an die gegenüberliegende Wand gelehnt war.

      Ich hatte Amedea auf schnellstem Weg zu unserem Familienarzt gebracht und anschließend in die Villa, weil ich fürchtete, auf unliebsame Überraschungen in Tramonti zu treffen, die ich allein nicht handhaben konnte.

      »Du hättest auflegen können«, erwiderte ich finster.

      »Hätte ich. Aber dann hätte ich diesen wahnsinnig spannenden Einblick in deine Gedankenwelt verpasst und könnte dir damit jetzt nicht auf die Nerven gehen.«

      Ich sah mich um und überlegte, ob es eine Option war, einfach das Weite zu suchen. Doch wenn ich ging, bedeutete das auch, ich entfernte mich von dem Zimmer, in dem Amedea schlief und das war keine Option.

      Emilio hatte mich also festgenagelt.

      »Du weißt, dass es dir niemand vorhält, wenn du neu anfängst? Mit ihr?«

      Ich verschränkte die Arme und lehnte mich ebenfalls gegen die Wand, sagte allerdings nichts dazu.

      »Es ist nicht verwerflich, wenn man irgendwann neu anfängt und sich wieder in jemanden verliebt.«

      »Ich weiß.«

      »Warum fällt es dir dann so schwer, es zuzugeben? Dass du sie nicht nur gut leiden kannst, sondern mehr dahintersteckt?«

      Ich schnaubte. »Weil es bedeutet, etwas loszulassen, das ich nicht loslassen will.«

      »Niemand wird Rina jemals ersetzen können. Egal in welcher Hinsicht. Aber das muss sie auch gar nicht. Oder hat sie einmal versucht, das Andenken an deine Frau zu übermalen? Sie können nebeneinander existieren, weißt du? Sie kann … sie wird es verstehen und respektieren, dass du sie niemals so sehr lieben wirst, wie Rina. Das ist in Ordnung, wirklich. Du musst es nur zulassen.«

      Bevor ich irgendetwas zuließ, wollte ich, dass sie aufwachte. Dass der Arzt recht behielt und sie tatsächlich nur ein Schleudertrauma davongetragen hatte und die Anstrengung, nachdem das Adrenalin nachgelassen hatte, sie komplett ausgeknockt hatte.

      »Ich hab keine Ahnung, wo du diese Art der emotionalen Intelligenz gelernt hast, aber ich wünschte, du hättest sie eher besessen«, murmelte ich. Nicht wegen mir. Sondern wegen Dario. Wegen Flavia. Wegen all den Malen, da er bewiesen hatte, dass es ihm an Empathie für andere Menschen fehlte, wenn er selbst nicht unmittelbar verstrickt war … und selbst dann war es ihm zu oft schwergefallen, mehr als das Oberflächliche zu sehen.

      »Man lernt nie aus, oder?«

      »Das stimmt wohl.« Immerhin hatte ich gelernt, dass es nur Amedea brauchte, um die Mauern um mein Herz niederzureißen und die ersten zarten Gefühlsregungen seit etlichen Jahren hervorzurufen.

      Ich sorgte mich um sie. Und gleichzeitig zerfraßen mich unterbewusst die Vorwürfe, die ich mir wegen meiner eigenen Versäumnisse machte.

      »Weißt du, ich habe sie gesehen. Rina. Zweimal schon, seit Amedea hier ist. Davor nie. Sie heißt es gut. Befürwortet es. Tritt mir in den Arsch, nicht so dumm zu sein, sie ganz von mir zu stoßen. Und trotzdem fällt es mir schwer zu sehen, was sie davon haben soll. Was kann ich ihr schon bieten? Ich bin kaputt. Am Ende. Ich verletze sie, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet und merke es die meiste Zeit über nicht einmal. Sie nimmt es hin und lässt sich davon nicht abschrecken. Womit soll ich das verdient haben? Die Herzensgüte, die dahinter steckt?«

      Emilio sah mich aus dunklen Augen heraus an, ohne mir darauf eine Antwort zu geben. Eine ganze Weile blieb er stumm, bevor er die Position wechselte, ohne den Augenkontakt mit mir zu brechen. »Du hast sie hergebracht. Das ist die Antwort auf deine Frage.«

      Damit stieß er sich von der Wand ab und ging, ließ mich allein mit den kryptischen Worten und meiner Verwirrung.

      Der Arzt war schon vor einiger Zeit gegangen, mit genauen Anweisungen, in welchen Fällen wir besser eine Notfallambulanz aufsuchten, anstatt darauf zu warten, dass er es wieder hierherschaffte.

      Ich hoffte, keines der Szenarien trat ein.

      Leise trat ich in das Zimmer, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich dagegen. Carlotta hatte sich vorhin darum gekümmert, Dea aus den blutigen, verdreckten Kleidern zu holen und den größten Teil davon beseitigt.

      Amedeas Arm war bandagiert, der Schnitt an ihrer Stirn mit Klammerpflastern versehen. Auf ihrem Oberschenkel zeichnete sich ein riesiger blauer Fleck ab und der Arzt hatte ihr eine Infusion verabreicht, um den Kreislauf zu stabilisieren und die Schmerzen zu lindern.

      Ihr Blick ruhte auf mir. Sie sagte nichts. Ich ebenfalls nicht. Ebenso wenig bewegte ich mich von meinem Posten an der Tür fort.

      »Was ich vorhin gemeint habe, war nicht gelogen, Enzo«, meinte sie leise. Ihre Stimme war geschwächt.

      Was meinte sie? Sie hatte nicht …

      »Das habe ich verdrängt«, gab ich zu. Nachdem sie praktisch in meinen Armen das Bewusstsein verloren hatte, war alles andere zur Nebensache geworden.

      »Ich nicht. Ich erinnere mich an jedes Wort, das wir gesprochen haben, seitdem du mich aus dem Wagen befreit hast.«

      Zu meiner Überraschung – und Sorge – schaffte sie es irgendwie, sich in eine halbwegs sitzende Position zu bringen. Sie deutete auf die freie Bettseite neben sich, also ging ich zögernd auf sie zu.

      Den Abstand zu verringern war keine gute Idee.

      »Ich weiß, dass wir nicht gerade ideal füreinander sind. Du bist stur. Und ich bin aufbrausend. Aber ich kann verzeihen. Und vor allem kann ich darüber hinwegsehen, dass die meisten deiner Reaktionen eine Folge der jahrelangen Schonhaltung sind, der du dich ausgesetzt hast.«

      »Ich kann es nicht leiden, wie mir heute jeder mit klugen Ratschlägen und Antworten kommt.«

      »Vielleicht solltest du mal drüber nachdenken, wenn alle ungefähr das Gleiche von sich geben«, erwiderte sie murmelnd, ein kaum merkliches Lächeln auf dem Gesicht.

      Amüsierte sie es etwa, dass mir jeder sagte, was er für das Beste hielt?

      »Fiero und Natale begleiten mich später nach Tramonti. Wenn dort alles in Ordnung ist, bringe ich dich nach Hause«, sagte ich.

      Und dann würde ich mich daran versuchen, ihr etwas von dem zurückzugeben, was sie mir die letzten Wochen über entgegengebracht hatte.
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            Amedea

          

        

      

    

    
      Eigentlich hätte ich irgendwo in mir das Potenzial für Wut finden müssen. Wut, weil Vincenzo meinen Vater getötet hatte. Wut, weil er mich mit der Diskussion, die wir geführt hatten und seiner Sturheit in Gefahr gebracht hatte.

      Doch nichts davon fand ich in mir … stattdessen war da ein gewisses Gefühl von Freiheit, weil mein Vater nicht länger unter uns weilte und es damit niemanden mehr gab, der mich direkt bedrohte. Ich war dankbar dafür, dass er diesen Fehler begangen und Enzo ihn als Rechtfertigung dafür genommen hatte, ihm einfach das Genick zu brechen.

      Ich war ihm auch nicht böse, obwohl ich aus anderen Gründen jedes Recht dazu gehabt hätte. Viel lieber verzieh ich ihm und erfreute mich daran, dass er zu Sinnen gekommen war. Irgendwie. Wie war mir ein vollkommenes Rätsel.

      Das änderte trotzdem nichts an den Verletzungen, die ich bei dem Unfall davongetragen hatte. Keine Ahnung, welcher Schutzengel in dieser Sekunde über mich wachte, doch er hatte einen verdammt guten Job gemacht. Ich wusste, wie der Sián aussah, nachdem man ihm vom Baum geschält hatte. Allein wenn man davon ausging, war es fast unmöglich, dass ich heute in Enzos Bett saß. Lebendig. Gesund. Mit ein paar letzten Schrammen und Prellungen, aber ansonsten fit und unverletzt.

      Ebenso überraschend war es auch, wie er sich die letzten Tage um mich gekümmert hatte. Er sorgte sich – ebenso sehr, wie er zuließ, dass ihn die Schuldgefühle wegen des Unfalls anfraßen und nachts wachhielten.

      Es war ein Szenario, das er schon einmal erlebt hatte und ich wusste nicht, ob ich in der Lage war, ihm den Seelenfrieden zu geben, den er offensichtlich brauchte, um darüber hinwegzukommen.

      Reichte es aus, ihm zu verzeihen? Oder wirbelte es genug alten Staub auf, um ihn zurück in die Vergangenheit zu schicken … zu einer Version von ihm, gegen die er die letzten Wochen so erfolgreich gekämpft hatte?

      Ich wandte den Blick nach links, wenig beeindruckt davon, dass er die Decke über uns anstarrte, verloren in seinen eigenen Überlegungen.

      Je nach dem, aus welcher Sichtweise man es betrachtete, war es Segen und Fluch zugleich, dass eine einzige Frage existierte, deren Antwort die Lösung für meinen gedanklichen Zwiespalt war.

      Meine Muskeln protestierten, als ich mich vorsichtig auf die Seite drehte, damit ich Vincenzo direkt ansehen konnte. Seine Aufmerksamkeit ruhte inzwischen auf mir.

      Ich schluckte. Vielleicht war es doch schwerer, als ich ursprünglich vermutet hatte. Was mir auf der Zunge lag, wollte mir nicht so einfach über die Lippen kommen, vor allem nicht, wenn Enzo mich derart forschend ansah. Als könnte er die Frage bereits in meinen Augen ablesen.

      »Jetzt wo mein Vater tot ist … gibt es keinen logischen Grund mehr für dich, diese Ehe weiterzuführen. Du könntest sie annullieren lassen«, sagte ich.

      Am Ende stimmte es. Und seine Antwort darauf entschied nicht nur darüber, in welche Richtung wir uns entwickelten, sondern würde auch mehr als deutlich aussagen, wo wir standen.

      Vincenzo sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen. »Wer hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt, Frau?«

      Ich schüttelte den Kopf. »Niemand. Es ist logisch. Es gibt keinen Zwang mehr für dich, es mit mir auszuhalten.«

      »Ich dachte, wir hätten über dieses Thema gesprochen. In den Weinbergen, beispielsweise.« Er hob eine Augenbraue. Forderte er mich heraus, das abzustreiten?

      »Aber da war es keine Option, die Ehe aufzulösen.«

      »Ist es auch jetzt nicht.«

      »Aber …«

      »Aber was? Ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe. Ich werde mich nicht scheiden lassen und ganz sicher nicht noch einmal heiraten. Oder bist du endlich zu Sinnen gekommen und hast erkannt, wie furchtbar schlecht ich für dich bin?«

      Ich wusste nicht, ob er das mit einem sarkastischen Unterton sagte oder es ernst meinte.

      »Selbstverständlich nicht. An dem, was ich gesagt habe, hat sich die ganze Zeit nichts geändert.«

      »Warum also die dämliche Frage?«

      »Weil ich befürchte, dass du dich über den Unfall und wie es dazu gekommen ist, selbst zerfleischst.«

      »Zumindest lerne ich daraus«, murmelte er und schüttelte den Kopf.

      Und niemand hatte gesagt, dass es ein einfacher Lernprozess werden würde.

      »Also ist es das? Wir haben aus Zweck und Zwang geheiratet und beschließen jetzt einfach, dass es dabei bleibt, weil … weil uns eben danach ist?«

      Amüsiert sah er mich an. »Sieht ganz danach aus.«
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            Vincenzo

          

        

      

    

    
      Das Sonnenlicht spiegelte sich im Pool und malte damit sich fortwährend bewegende Muster auf die Fliesenumrandung und auf Amedea, die auf einer Luftmatratze im Wasser trieb, die Augen geschlossen und eine Hand im Wasser hängend.

      Ich nahm mir einen langen Moment Zeit, um sie zu betrachten und ihre Erscheinung in dieser Sekunde zu studieren.

      Sie wirkte entspannt. Als fühlte sie sich wohl, trotz der Schrammen und dunklen Flecken, die ihre ansonsten makellose Haut noch immer zeichneten. Es würde noch eine Weile dauern, bis alles verheilt war und sie wieder aussah, wie vor dem Unfall.

      Solange würde ich mich wohl täglich daran erinnern, wie es überhaupt dazu gekommen war und wer die Schuld daran trug. Aber ebenso zeigte es mir, dass sie am Leben war. Dass mein Fehler sie nicht in den Tod geschickt hatte.

      Ganz davon abgesehen verschaffte es mir weiterhin Genugtuung, wie lange Dario sich Zeit damit gelassen hatte, Taddeo Santoro ins Jenseits zu schicken. Amedea kannte nur die offizielle Version, in der ich ihren Vater noch am Unfallort umgebracht hatte. Die Wahrheit sah jedoch ein klein wenig anders aus.

      Ich biss die Zähne zusammen und erlaubte mir ebenfalls, mir zum ersten Mal bewusst einzugestehen, wie viel sie mir bedeutete. Dass sie mir etwas bedeutete.

      Da war nicht länger nur das Gefühl, ich brauchte sie unbedingt in meiner Nähe. Da war mehr. Und das war nicht entstanden, weil wir miteinander ins Bett gingen und sie jeden Tag mit mir in diesem Haus verbrachte. Nein. Das war aus dem entstanden, was wir erlebt hatten. Die Dinge, die wir durchgemacht hatten, prägten die Beziehung, die wir zueinander hatten. Die wir irgendwie führten, obwohl uns mittlerweile keiner mehr dazu zwang.

      Leise ließ ich mich ins Wasser gleiten und näherte mich ihr an, bis ich die Luftmatratze zu fassen bekam und sie einfach unter Amedea wegzog. Sie klatschte ins Wasser, nur um zwei Sekunden später überrascht keuchend aufzutauchen.

      Ihr zorniger Blick traf mich.

      »Du …!«

      Wasser spritzte in mein Gesicht.

      Kopfschüttelnd packte ich sie, damit ich sie mit einem Ruck an mich ziehen konnte. Ihre kühle Haut traf auf meine erhitzte. Wasser perlte an uns ab. »Sei vorsichtig, was du als nächstes sagst, junge Frau«, raunte ich ihr grinsend zu.

      »Sei fortunato che mi piaci.«

      

      THE END
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      Hilfesuchend blickte ich zu Emilio und dann zu Vincenzo, die beide in einiger Entfernung am bereits gedeckten Tisch standen und sich in einem ruhigen Gespräch befanden. Ich unterdessen war auf meiner Sonnenliege am Pool gefangen, Carlotta unmittelbar neben mir.

      »Kann mich bitte jemand erlösen«, rief ich, einen gequälten Unterton in der Stimme. »Ich halte das nicht mehr aus! Man könnte meinen, sie kriegt ein verdammtes Baby und nicht ich!«

      Empört sah Carlotta mich an, fuhr dann aber unbeirrt mit ihrem Vortrag fort. »Du solltest wirklich irgendwas mit hohem Lichtschutzfaktor verwenden. Nicht dass du Sonnenbrand auf dem Bauch bekommst, und …«

      Himmel, seit die anderen von der – zugegeben ungeplanten – Schwangerschaft erfahren hatten, gab es eine Menge Mütter unter ihnen. Umso beruhigender war es, dass Enzo sich kein bisschen verändert hatte.

      Kein Unterschied in der rauen, teils schroffen Behandlung, die er mir zukommen ließ und schon gar nicht, wenn es um die horizontaleren Aktivitäten ging.

      Trotzdem gab es fürsorgliche Momente, doch mit denen erwischte er mich grundsätzlich unvorbereitet. Beispielsweise dann, wenn er mir ein warmes Bad einließ oder sich abends daran machte, mir die Füße zu massieren, weil ich praktisch von der ersten Minute der Schwangerschaft an Probleme mit den Gelenken bekommen hatte.

      »Dann wissen wir ja, wer den Plagegeist hütet«, verkündete Emilio mit einem breiten Grinsen.

      Ich wusste vor allem, welches Ergebnis es nach sich ziehen würde, wenn das Kind in dieser Familie aufwuchs. Es gab mindestens vier Männer, die ihm so früh wie möglich den Umgang mit Waffen beibringen würden, während Vincenzo selbst vermutlich noch dafür sorgte, dass es sich bestens mit all den Machenschaften innerhalb der Mafia auskannte. Carlotta würde es rechtzeitig mit den Vorteilen eines Lebens in Luxus und Geld bekanntmachen und … nun ja, die Liste ließ sich beliebig lange fortsetzen, immerhin lag die Entbindung auch noch gut drei Monate in der Zukunft.

      Zumindest war das das Szenario in der Theorie, denn bisher glaubten alle fest daran, dass Vincenzos erstes Kind ein Junge werden würde. Bisher hatte ich ihnen die Illusion nicht genommen, weil es mich amüsierte, sie dabei zu beobachten, wie sie um Namen stritten oder darüber diskutierten, welche Merkmale der de Archard-Familie es tragen würde.

      Es hätte mich nicht gewundert, wenn Fiero bereits einen Sportwagen für das Kind in der Garage stehen hatte.

      »Hast du dich inzwischen eigentlich für einen Namen entschieden, oder sollen wir dir noch mehr Vorschläge liefern?«, fragte Natale, der sich an der Lehne meiner Liege abstützte. Natürlich musste er sich der Glucken-Fraktion anschließen.

      Erneut sah ich stumm flehend in Vincenzos Richtung. Wenn er mich nicht gleich befreite, würde ich dafür sorgen, dass er heute Nacht draußen schlief! Immerhin hatte ich das weiche Bett dann für mich allein und versaute ihm den Schlaf mit den anhaltenden Hitzewallungen nicht.

      »Vielleicht nenne ich es Nervensäge, nach seinem Patenonkel«, knurrte ich und warf ihm einen scharfen Blick zu.

      Der einzige Grund, warum ich noch nicht aufgestanden war und das Weite gesucht hatte, war mein verdammter Rücken in Kombination mit meinen schmerzenden Füßen, die es zu einem regelrechten Kampf machten, mich in eine aufrechte Position zu begeben.

      »Du siehst aus, als würdest du gleich jemanden umbringen«, sagte Dario, der unerwartet ebenfalls an meiner Seite aufgetaucht war. Er streckte mir die Hand entgegen und ich griff dankbar danach, damit er mich auf die Füße zog. »Ich würde dir liebend gern mein Messer zur Verfügung stellen. Schwangere Frau veranstaltet Familien-Massaker klingt so verdammt verlockend.« Er grinste schief und brachte mich damit ebenfalls zum Lachen.

      »Bitte sag mir, dass du dich dem ganzen übertriebenen Trubel nicht auch noch anschließt.«

      »Ich hatte es nicht vor. Gia hat mir bereits vor Wochen befohlen, es niemals irgendwem zu erzählen, sollte sie jemals schwanger werden.«

      »Kluge Entscheidung von einer weisen Frau«, erwiderte ich.

      Erleichtert atmete ich auf, als ich mich erfolgreich von Carlotta und Natale entfernt hatte und in unmittelbarer Nähe zu Enzo war. Dario zog bereits von dannen, was mich mit den anderen beiden Brüdern allein zurückließ.

      »Du legst es heute wirklich extrem darauf an, allein hier draußen zu schlafen«, murmelte ich, den Blick auf das Essen vor uns gerichtet. Ich griff nach einer Gabel, weil ein Teil des Kuchens sofort dran glauben würde. Mit gehobener Braue beobachtete ich Enzo aus den Augenwinkeln. »Das grenzt an Verrat, mich inmitten dieser … dieser Menschen mit rosaroten Brillen zu lassen.«

      Er lachte auf. »Sie meinen es nur gut.«

      »Ich meine es auch nur gut, wenn ich heute noch irgendwem die Augen aussteche.«

      »Eigentlich ist das Stechen mit Gabeln Emilios Job«, erwiderte Enzo und fing sich damit einen weiteren bösen Blick von mir ein.

      »Weißt du, und eigentlich ist das hier«, sagte ich und gestikulierte vor meinem Bauch, »deine Schuld. Vielleicht sollte ich meine Frustration an dir auslassen.«

      »Wenn das beinhaltet, dass du auf mir sitzt …«

      Emilio prustete. »Euer Sohn wird mit psychischen Problemen auf die Welt kommen.«

      Ich schob mir eine Gabel Kuchen in den Mund und zuckte mit den Schultern. »Der Sohn ist eine Tochter, und wenn sie irgendwas von mir abbekommt, reißt sie euch mit spätestens anderthalb Jahren den Arsch bis zu den Rippen auf.«

      So beiläufig, wie ich diese Information fallengelassen hatte, dauerte es einige Sekunden, bis einer der beiden darauf reagierte. Enzo realisierte als erstes, was ich gesagt habe und drehte sich prompt in meine Richtung, nur um mich von oben bis unten zu mustern.

      »Was war das gerade, maga?«

      Erneut zuckte ich mit den Schultern, weiterhin mehr mit dem Kuchen beschäftigt als mit dem Geschlecht meines Kindes. »Du bekommst eine Tochter, keinen Sohn«, wiederholte ich.

      Wo Vincenzo die Worte fehlten, hatte Emilio offenbar genügend über. »Merda, das ändert alles! Wer soll auf sie aufpassen? Dafür sorgen, dass ihr nichts passiert? Wieso zum Teufel hast du das nicht früher erwähnt?«

      Ich rollte mit den Augen. »Weil es ihr gut gehen wird. Ihr wird es prima gehen. Hervorragend. Auch ohne eine ganze Schar besorgter Onkel, die über sie wachen wie ein Rudel Löwenmuttis.«

      Beiläufig ließ ich meine freie Hand zu Enzos gleiten, um sie darüber zu legen. Seine zitterte leicht. Ich strich mit dem Daumen darüber. »Ihr wird es gut gehen. Ich weiß es. Außerdem hast du jetzt genügend Zeit, dir allein einen Namen zu überlegen, Vince. Bis zur Geburt wird nämlich keiner sonst erfahren, dass es ein Mädchen wird.« Bedeutungsvoll sah ich Emilio an.

      Er nickte, meinen Wunsch offenbar respektierend.

      »Würdest du uns kurz allein lassen?«, fragte Enzo seinen Bruder, der prompt verschwand und uns allein ließ.

      Ich legte die Gabel beiseite und legte die Hand an Enzos Wange. Wie von allein fand seine zu meinem Bauch, in einer schützenden Geste. »Du hättest das früher erwähnen können, weißt du?«

      »Und riskieren, dass ihr mich nicht mehr aus dem Haus lasst, weil es mit einem Mädchen im Bauch gefährlicher ist als mit einem Jungen? Kam nicht in Frage.«

      »Wir wissen beide, wer in dieser Familie übervorsorglich ist … und wer nicht.« Sein Blick glitt zu seiner Schwester und Emilio.

      Ich zuckte mit den Schultern. »Ändert es irgendwas? Das Geschlecht? Es ist trotzdem dein Kind.«

      »Eigentlich bedeutet es nur, dass ich die Gelegenheit bekomme, eine kleinere Version von dir aufwachsen zu sehen. Und es wäre gelogen, wenn ich sagen würde, dass ich mich darauf nicht sogar freue.«

      Sanft lächelnd zog ich ihn näher an mich heran, damit ich ihn ebenso zart küssen konnte. Seine Familie würde eine Plage werden, so viel stand fest. Aber eben auch, dass Enzo ein wahnsinnig guter Vater werden würde. Und um das zu erleben, nahm ich wirklich alles in Kauf. 

      

      
        
        VINCENZO

      

      

       

      »Bist du dir sicher, dass du sie mitnehmen willst?«, fragte Emilio, die Stirn in Falten gelegt und den Blick nach draußen gerichtet.

      »Was spricht dagegen?«, erwiderte ich, die Arme verschränkt.

      Es war egal, ob ich sie hier ließ oder sie mitnahm, die Sorge würde die gleiche bleiben. Der Unterschied bestand nur darin, dass ich sie in einem dieser Szenarien der Obhut meiner Geschwister überließ und in der anderen selbst für ihre Sicherheit sorgte.

      »Bisher weiß niemand von ihrer Existenz. Du könntest …«

      »Sie genauso aufwachsen lassen wie Carlotta?« Ich warf Emilio einen abschätzenden Seitenblick zu. Ich würde meine Tochter sicher nicht der gleichen Kindheit aussetzen, die meine Schwester durchlebt hatte.

      »Man musste sich zumindest nie um sie sorgen.«

      »Bis man es doch musste«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Nein, es kam nicht in Frage, sie hier bei den anderen zu lassen. »Ich hab kein Problem damit, ihr die Welt zu zeigen. Und wenn sie weiß, was da draußen lauert, wird sie mit etwas mehr Verstand und Respekt an die ganze Sache herangehen, als es Carlotta jemals getan hat.«

      Zugegeben, wir waren alle nicht gerade prädestiniert dafür, unsere eigene Sterblichkeit im Hinterkopf zu behalten, wenn wir uns in Gefahr begaben, doch Carlotta war einige Male über das Ziel hinausgeschossen. Ich fragte mich nicht selten, ob es ihre Art war, die Jahre aufzuholen, die sie in der Sicherheit der Villa verbracht hatte, fernab jedweder neugierigen Augen.

      »In ihrem Alter wird sie kaum verstehen, worum es hierbei geht.«

      »Muss sie auch nicht. Sie hat eine Mutter, die ihre Hand fest genug hält, damit sie nicht verloren geht. Und sie hat mich, damit sie unbeschwert alles erkunden kann. Ich sehe da keinen Fehler.« Nur die Sorge, die damit einherging. Aber die würde mich wohl auch heimsuchen, wenn ich nicht in der Mafia aufgewachsen wäre, also zählte es nicht.

      »Ich versuche nur, dir Alternativen zu bieten. Niemand von uns will, dass etwas passiert.«

      Und ich wollte es am allerwenigsten, egal ob es dabei um meine Frau oder meine Tochter ging. Doch das bedeutete nicht, es war eine kluge Idee, sie in Tramonti in der Villa einzusperren und von jeglichem Tageslicht fernzuhalten.

      Ein Psychopath würde das vielleicht tun, so wie es mein Vater mit Carlotta gemacht hatte. Wir sprachen hier allerdings von einer neuen Generation. Einer Möglichkeit, alles anders zu machen, als ich es gelernt hatte und ich würde einen Teufel tun und zu alten Gepflogenheiten zurückkehren, wenn es doch so viel mehr Optionen gab, die es zu entdecken und auszuschöpfen galt.

      Trotz allem bedeutete es nicht, dass ich ihr Leben wissentlich aufs Spiel setzte. Ich riskierte nur genug, sie unter halbwegs normalen Umständen aufwachsen zu sehen.

      »Ich glaube nicht, dass es in ganz Italien auch nur ein Kind gibt, das genauso viel Schutz genießt wie sie«, erwiderte ich, ein Lachen im Unterton.

      Egal wo sie hinging, sie hatte zu jedem Zeitpunkt mindestens einen Aufpasser bei sich, der nicht zögern würde, alle Menschen in der unmittelbaren Umgebung zu töten, nur damit sie lebend herauskam.

      Ich hatte Emilio nie gefragt, ob er sich an seine andere Schwester erinnerte. An ihre Geschichte und die grausame Brutalität, die damit einherging. Ich bezweifelte es, immerhin waren sowohl er als auch Dario zu jung gewesen, zu beschützt, um viel davon mitzubekommen.

      Außerdem würde es nicht dazu beitragen, dass er lockerer wurde und sich weniger Sorgen um seine Nichte machte. Im Gegenteil, vermutlich würde er nur noch vehementer darauf bestehen, sie hierzubehalten, während Amedea und ich für eine Geschäftsreise in den Norden Italiens aufbrachen.

      »Eines Tages wird es irgendeinen von uns das Leben kosten«, murmelte Emilio.

      Damit meinte er sicherlich nicht, dass Rina unser aller Schutz genoss. Viel mehr ging es darum, wie unser Leben aussah, wenn es mehr Kinder gab. Mehr kleine Menschen, um die man sich sorgte und die man um jeden Preis beschützen musste.

      Ich würde es nicht bereuen – zu sterben, damit meine Familie überlebte.

      »Aber heute ist nicht der Tag«, erwiderte ich besonnen, ließ Emilio stehen und ging nach draußen auf die Terrasse. Wir hatten genug darüber geredet, wie klug es war, Rina mitzunehmen und meine Entscheidung stand. Daran würde sich nichts ändern, egal wie lange wir darüber auch sprachen und sinnierten.

      Amedea lehnte am Geländer und blickte nach unten in den Garten, in dem Fiero gerade damit beschäftigt war, Spielzeugautos über den Rasen zu schieben, während Rina ihm interessiert dabei zuschaute.

      Ich legte den Arm um Deas Taille, zog sie seitlich näher an mich heran und erlaubte mir einen kurzen Moment der Sentimentalität. Ein Teil von mir wünschte sich noch immer, nicht Dea neben mir stehen zu haben, sondern Rina. Vermutlich würde dieser Wunsch nie vergehen. Jeder Teil von mir wusste, dass ich etwas ebenso Gutes gefunden hatte, nachdem es mir endlich gelungen war, Amedea wirklich in mein Leben zu lassen. In meine Nähe.

      Ich hatte weder diese Frau gewollt noch das Kind, doch am Ende kam ich nicht umhin zuzugeben, dass ich diese beiden Menschen liebte. Und brauchte.

      »Du hast ihm nicht gesagt, was wir planen, oder?«

      Ich schnaubte. »Selbstverständlich nicht. Er würde niemanden jemals wieder von hier weglassen.« Während ich das sagte, beugte ich mich zu Amedea, küsste ihre Schläfe.

      »Ist auch besser so, wenn es weiterhin geheim bleibt«, erwiderte sie nachdenklich.

      Wir hatten die Jagd nach all dem menschlichen Abschaum zu keinem Moment unterbrochen. Nicht vor zwei Jahren, als Rina auf die Welt gekommen war. Nicht einmal, als ich davon erfahren hatte, dass es anstatt eines Sohnes eine Tochter wurde.

      Diese Aufgabe war so tief in unserem Leben verankert, dass es keine Möglichkeit gab, es zu lassen. Die Villa war zwar längst nicht mehr der Hauptschauplatz, dafür gab es jedoch einen Bunker tief im Wald, der nun all die Männer beherbergte, die uns in die Hände fielen, aber noch nicht bereit dazu waren, ihren letzten Atemzug zu machen.

      »Solange sie nichts davon mitbekommt, ist mir der Rest egal«, erwiderte ich und nickte in Richtung unserer Tochter, die noch lange, lange Zeit nichts von den Grausamkeiten unserer Welt am eigenen Leib erfahren musste.

      »Wird sie nicht, Enzo«, erwiderte Amedea, griff nach meiner Hand und drückte sie. »Und eines Tages weiß sie, dass ihr Vater für eine bessere Welt gesorgt hat.«

      Wenn man es in diesen Kontext setzte … hatte sie wohl recht.

      Ich zog Amedea vollständig in meine Arme, legte das Kinn auf ihrem Kopf ab und begnügte mich einige Zeit lang damit, Fiero und Rina beim Spielen zuzusehen.

      In dieser kleinen Blase, in der wir uns momentan noch befanden, waren unsere Leben mehr als in Ordnung.
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      Jetzt kommt wieder der Teil, den ich absolut nicht leiden kann. Abeeeeeeer es führt kein Weg dran vorbei, mich bei den Leuten zu bedanken, die meine Bücher zu dem machen, was sie sind. Ohne euch sind meine Rohfassungen einfach nur das – absolut roh und alles andere als fertig. Ich liebe es, stundenlang durch eure Kommentare zu scrollen und zu sehen, wie schnell und tief ihr in der Geschichte versinkt. Ihr könnt genau sagen, wenn ein Charakter im Buch nicht ganz so handelt, wie es typisch für ihn ist und auch, wenn irgendwo noch etwas fehlt. Das kann nicht jeder und umso glücklicher bin ich, euch als meine Testleser bei mir zu haben. Mein Squad hat sich seit Monaten nicht geändert, also: Danke euch, Ladys, dass ihr Teil unserer fantastischen Dark Force seid!!

      Großer Dank geht auch an meine Bloggermädels, die sich immer mit so viel Liebe um die Jungs kümmern, dass ich mir mittlerweile gar keine Sorgen machen muss, ob ich mal was vergesse. Bisher habt ihr mich immer noch rechtzeitig daran erinnert!

      Danke auch an meine Leser. Schließlich wäre das alles hier ohne euch nicht möglich. Danke für jede Rezension, für jede Markierung ... für alles.
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